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Nächte des Schreckens

Mike Myers stiefelte mit weitausholenden Schritten auf das alte Haus zu, das vor ihm in der Schwärze der Nacht aufragte. Jetzt mußte er sich keine Gedanken mehr darüber machen, wo er die nächsten Stunden bis zum Morgengrauen verbringen würde. Das dreistöckige Gebäude, das wurde bereits auf den ersten Blick deutlich, war schon seit langer Zeit verlassen. Die Fenster im Erdgeschoß waren mit Brettern vernagelt, damit niemand eindringen konnte. Kein Zweifel, dort wohnte seit Ewigkeiten keine Menschenseele mehr.

Das hatte einen guten Grund, doch davon konnte Myers nichts ahnen. Denn in diesem Gemäuer hauste abgrundtiefes Grauen in seinen schrecklichsten Formen!


Eigentlich war das Gebäude ein Prachtbau - zumindest war es das gewesen, ehe der Verfall sich gierig über die Villa hergemacht hatte. Das Haus war um die Jahrhundertwende herum errichtet worden und in Viktorianischem Stil erbaut. Es besaß vermutlich mehr Zimmer als so manches Hotel in dieser Gegend.

Überall Nischen und Vorsprünge, die dem Bau trotz des fortschreitenden Niedergangs ein fast romantisches Flair verliehen. Eine breite Treppe führte zur Veranda hinauf. Dort stand, vergessen und verrostet, eine alte Hollywood-Schaukel.

Mike Myers umfaßte den Riemen seines Rucksacks fester, in dem sich sein gesamter Besitz befand. Er marschierte weiter auf das Haus zu. Es lag ein wenig abseits der Straße, die eine Meile weiter durch den Ort Hidden Place führte. Gleich hinter dem Haus begann der Sleeping Giant National Forest.

Nachdem sich Mike kurz umgesehen hatte, öffnete er die schief in den Angeln hängende Pforte und betrat den Garten, der so verwildert war, daß man ihn von der umliegenden Waldvegetation kaum unterscheiden konnte. Die Bäume, Büsche und Sträucher hatten sich praktisch ungehindert ausgebreitet.

Unkraut aller Art wuchs hüfthoch zu beiden Seiten des bröckeligen Plattenweges, der zur Veranda führte. Wenn man den Garten wieder in Ordnung hätte bringen wollen, würde man nicht Harke und Schaufel, sondern einen Pflug benötigen.

Mike konnte nicht begreifen, warum man ein so stattliches Haus dermaßen verkommen ließ, trotzdem war er froh darüber, die alte Villa entdeckt zu haben. Obgleich der Sommer vor der Haustür lag, war es nachts noch immer empfindlich kalt, und die leichten Erfrierungen, die sich Mike im Laufe der dreizehn Jahre seiner Obdachlosigkeit und seines Herumwanderns zugezogen hatte, reichten ihm völlig.

Im übrigen war es natürlich wesentlich angenehmer, sein Lager in einem leerstehenden Haus aufzuschlagen, wo man ein Dach über dem Kopf hatte, als irgendwo im Wald die Nacht zu verbringen, denn dort war man Wind und Wetter mehr oder weniger schutzlos ausgeliefert.

Während Mike den Plattenweg entlangmarschierte, dachte er an die Zeit, als er noch als ›zivilisiert‹ und ›anständig‹ galt. Da hatte er ebenfalls ein schönes Haus besessen. In Bangor, Maine. Nicht so groß wie diese Villa zwar, und auch beileibe nicht derart eindrucksvoll. Bloß ein Vorstadtbungalow mit fünf Zimmern, einer Doppelgarage und einem Garten nach hinten raus. Und dessen Rasenfläche hatte man innerhalb von zehn Minuten vollständig gemäht. Aber für Cathy und ihn hatte es gereicht.

Als er an seine Frau dachte, seufzte Mike. Fragte sich, wo sie in eben diesem Moment war und was sie wohl tat. Vermutlich lag sie neben seinem ehemals besten Freund Hank Wildberg im Bett und schlief friedlich. Und wahrscheinlich bemühte sie sich ansonsten, nicht daran zu denken, daß sie vor einer Ewigkeit einmal Mrs. Myers gewesen war.

Als sie noch Kontakt zueinander hatten, da hatte sie mehr als einmal gesagt, sie wünsche sich nichts sehnlicher auf der Welt, als ihn aus ihrem Gedächtnis streichen zu können. Möglicherweise war ihr das in den letzten zehn Jahren gelungen.

Aber Mike hatte sie nie vergessen können. Niemals. Trotz allem, was sie ihm angetan hatte. Trotz der Tatsache, daß sie die Verantwortung für das Elend trug, in dem er bis zum Hals steckte. Sie und Wildberg, dieser Mistkerl.

Sie hatten ihn ruiniert, ohne daß er es gemerkt hatte. Er war wie ein Blinder in die Falle getappt, die sie in aller Ruhe und Verschwiegenheit für ihn aufgestellt hatten.

Mike hatte die kleine Autowerkstatt aus dem Nichts aufgebaut, all sein Geld und seine Arbeitskraft darin investiert. Er hatte erst erfahren, daß sie bis zum Exzeß verschuldet war, als der Gerichtsvollzieher mit dem amtlichen Pfändungsbeschluß vor der Tür stand.

Hank Wildberg hatte sich in der Firma um die Buchhaltung gekümmert. Und er hatte klammheimlich sämtliche Konten leergeräumt. Als der Gerichtsvollzieher kam, war er mit Cathy bereits über alle Berge.

Mike Myers hatte von einem Tag auf den anderen nicht nur ohne seine Firma, sondern auch ohne seine Frau dagestanden. Alles, was ihm blieb, nachdem man das Haus und den Betrieb zwangsversteigert hatte, waren die Kleider gewesen, die er am Leib trug.

Ohne Vorwarnung tat sich der Abgrund vor ihm auf. Und seitdem drohte er jeden Tag, hinab in die Tiefe zu stürzen.

Gedankenverloren stieg er die Treppe zur Veranda hinauf. Die durchgetretenen hölzernen Stufen bogen sich unter seinen derben Stiefeln, knirschten leise.

Mike Myers blieb vor der Tür stehen, drehte probeweise den Knauf, doch vergebens. Die Haustür war verschlossen. Auch oben auf dem Rahmen lag kein Schlüssel, den die ehemaligen Bewohner dort vergessen haben könnten.

Darum wandte sich Mike dem Fenster rechts der Tür zu, griff nach dem obersten Brett, mit dem es vernagelt war, und zog kräftig daran. Nachdem er das Holzbrett vom Fensterrahmen gelöst hatte, legte er es auf die Veranda und wandte sich dem nächsten Brett zu.

Die Fensterscheibe war längst nicht mehr vorhanden, so warf Mike seinen Rucksack in das Gebäude und kletterte dann hinterher.

Drinnen roch es nach Staub, verrotteten Tapeten und Schimmel. Wie in jedem alten Haus, das über längere Zeit leerstand.

Als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah sich Mike Myers um und stellte fest, daß er sich in der Diele der Villa befand. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden. Möbel gab es keine. Die Stellen, an denen früher Bilder an den Wänden gehangen hatten, wurden durch helle Quadrate gekennzeichnet.

Eine Treppe führte in den ersten Stock des Hauses hinauf, das Geländer über und über mit Spinnweben verziert.

Wie viele Jahre mochte es her sein, seit jemand seinen Fuß in dieses Haus gesetzt hatte? Zehn? Zwanzig? Dreißig?

Myers vermochte es nicht zu sagen, und es war ihm auch egal. Er hob seinen Rucksack vom Boden auf, schwang sich einen der Riemen über die Schulter, dann machte er sich auf die Suche nach einem geeigneten Plätzchen für die Nacht.

Von der Diele des alten Hauses gingen drei Türen ab. Mike entschied sich für den Durchgang links und betrat einen Raum, der früher einmal das Eßzimmer gewesen sein mußte.

Eine nackte Glühbirne baumelte an einem Kabel von der Decke herab. Auf den Dielen lagen die verstreuten Seiten einer Zeitung, bereits so vergilbt, daß das Papier zerbröselte, als er darauf trat.

Das Licht hier ließ wirklich schwer zu wünschen übrig. Mike öffnete seinen Rucksack, holte seine Taschenlampe hervor und schaltete sie ein.

Wie ein Geisterfinger durchschnitt der milchige Strahl das Zwielicht, um dem Obdachlosen den Weg zu weisen.

Nachdem er sich im Eßzimmer umgesehen hatte, wandte er sich der Tür zu, die von dem Raum abging. Durch sie gelangte er in die Küche.

Auch hier überall Staub und Mäusedreck. Eine eingebaute Spüle. Ein klobiger, altmodischer Kühlschrank in der Ecke. An der Wand hing ein verblaßter Kalender aus dem Jahre 1962.

Mike ging hinüber zum Kühlschrank und öffnete neugierig die Tür. Aus dem Innern des Geräts drang ihm ein widerwärtiger Geruch entgegen. Flach durch den Mund atmend, inspizierte Mike den Kühlschrank. Er stellte fest, daß sich die Apparatur hervorragend als Brutplatz für Pilze eignete. Außerdem wimmelte es in den Fächern vor Maden, die sich an einer undefinierbaren, ekligen Masse zu schaffen machten, als wäre es ein Festmahl.

Angewidert schlug Mike den Kühlschrank zu und setzte seine Besichtigungstour des Hauses fort.

Von der Küche führte eine Tür zurück in die Diele. Den Rucksack in der einen, die Lampe in der anderen Hand stieß Mike die dritte Tür auf und betrat einen Raum, der das Wohnzimmer zu sein schien.

Von der Decke hingen die Reste eines Leuchters, rostig und voller Spinnweben. Die Tapeten blätterten von den Wänden. In einer Ecke lagen zwei zerdrückte Bierdosen, rot von Rost. Sie verrieten dem Obdachlosen, daß irgendwann mal ein ›Kollege‹ von ihm hier übernachtet hatte.

Durch die Ritzen zwischen den Brettern, mit denen die Fenster vernagelt waren, fiel bleiches Mondlicht in den Raum, zauberte Muster auf den staubigen Fußboden.

Mike sah sich um und beschloß, hier im Wohnzimmer sein Nachtlager aufzuschlagen. Er stellte seinen Rucksack auf die Dielen, schnürte den Schlafsack ab und breitete ihn auf dem Boden aus. Dann setzte er sich darauf, um im Licht der Lampe sein karges Abendessen einzunehmen, ein trockenes Brötchen, einige Scheiben Hartwurst und Wasser aus seiner Feldflasche.

Nachdem er zu Ende gegessen hatte, verstaute er die Reste der Mahlzeit wieder in seinem Rucksack und warf einen Blick auf seine billige Timex-Armbanduhr.

Es war Viertel nach elf.

Zeit, sich aufs Ohr zu hauen.

Er legte sich der Länge nach auf den Schlafsack und faltete die Hände hinter dem Kopf. Er schaute zur Zimmerdecke hinauf, während sich sein Kopf allmählich leerte wie ein Aquarium, aus dem man das Wasser abfließen läßt.

Mike entspannte sich. Nach einer Weile wurden seine Lider schwerer. Schließlich fielen ihm die Augen zu, er schlief ein, ohne es recht zu merken…

***

Als er eine Weile später plötzlich aus seinem unruhigen Schlaf aufschreckte und sich benommen aufsetzte, konnte Mike beim besten Willen nicht sagen, was ihn geweckt hatte. Verwirrt sah er sich um, horchte in das Haus hinein, ob er womöglich irgend etwas gehört hatte. Doch es schien alles in Ordnung zu sein.

Nichts rührte sich in der alten Villa.

Mike Myers runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund gefiel ihm die Sache nicht. Ein unangenehmes Prickeln machte sich in seiner Magengrube breit. Unruhe. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, daß es doch keine so gute Idee gewesen war, die Nacht in diesem Haus zu verbringen. Sein Gefühl sagte ihm, daß hier irgend etwas nicht stimmte.

Irgendwas war faul an der Villa. Und er lebte schon lange genug auf der Straße, um gelernt zu haben, seinen Instinkten zu vertrauen.

Er griff nach der Taschenlampe, die neben dem Schlafsack auf dem Boden lag, und betätigte den Schalter. Doch obwohl die Batterien noch relativ neuwertig waren, ging die Lampe nicht an. Auch mehrmaliges heftiges Drücken auf den Einschaltknopf änderte daran nichts.

Die Taschenlampe blieb dunkel.

Leise fluchend tastete Mike im Zwielicht des Zimmers nach seinem Rucksack. Er stopfte die Lampe hinein und holte dafür sein Feuerzeug hervor, ein Original-Zippo, eines der wenigen Dinge, die er aus seinem ›zivilisierten Leben‹ gerettet hatte. Mit geübtem Griff ließ er den Deckel des Feuerzeugs aufschnappen und drehte das Zündrad.

Gleich beim ersten Versuch flackerte die Flamme auf, schuf Helligkeit aus Dunkel und ließ seltsam geformte Schatten über die Wände tanzen.

Mike grinste. »Gutes, altes Zippo«, murmelte er. »Wenn man sich auch auf sonst nichts verlassen kann…«

Einen Augenblick später schmolz sein Grinsen dahin. Unmut machte sich auf dem kantigen Gesicht des Obdachlosen breit. Weil die gelbe Flamme des Feuerzeugs unvermittelt in sich zusammenschrumpfte, immer kleiner wurde und schließlich ganz erlosch.

Unzufrieden vor sich hin brummend drehte Mike das Zündrad erneut, doch dieses Mal verweigerte das Zippo den Dienst. Wie die Taschenlampe, dachte Mike.

Allmählich wurde er wirklich unruhig. Er steckte das Zippo in die Tasche seines knielangen Mantels und richtete sich im Dunkeln auf. Er wartete, bis sich seine Augen soweit an die herrschende Finsternis gewöhnt hatten, daß er zumindest grob die Umrisse seiner unmittelbaren Umgebung erkannte.

Dann ging er zu einem der vernagelten Fenster hinüber und begann, gegen die Holzbretter zu drücken, um sie vom Rahmen zu lösen, damit wenigstens das Mondlicht in den Raum fiel.

Er hatte eben das dritte Brett entfernt, und mit einem verhaltenen Poltern fiel es draußen auf die Verandadielen, da hielt er mit einem Mal abrupt inne.

Er glaubte, etwas gehört zu haben. Er hielt den Atem an, lauschte in die Stille des Hauses hinein.

Doch kein Laut war zu vernehmen.

Er mußte sich getäuscht haben.

Mike zuckte die Achseln. Er wollte sich schon wieder dem Fenster zuwenden, als er das Geräusch von neuem hörte, leise zwar, gedämpft, aber nichtsdestotrotz real. Man hätte es für eine Bö halten können, die durch das Gebälk der alten Villa strich. Doch der Wind wäre wohl kaum dazu in der Lage gewesen, den Namen des Obdachlosen zu rufen…

»Michael«, wisperte es aus den Tiefen des Hauses, dumpf, wie durch eine Wand aus Watte. »Michael…«

Mike erstarrte. Seine Mundwinkel zuckten nervös. Schweiß, kalt und klebrig, trat ihm auf die Stirn. Angst machte sich in ihm breit. Sie infizierte seinen Körper wie eine Fieberkrankheit, während die Dunkelheit weiter seinen Namen rief, immer wieder, auf eine Art, die ihm einen eisigen Schauder des Entsetzens über den Rücken jagte.

»Michael… Michael…«

Eine Frauenstimme. Hoch, schrill, irgendwie unwirklich.

Mike schluckte. Sein Blick schweifte durch das Wohnzimmer, hinaus in die Diele, versuchte, das Dunkel zu durchdringen, das mit jeder Sekunde dichter zu werden schien, als würden die Schatten sich ausbreiten wie lebende Wesen und alles Licht in dem Haus verschlucken. Mikes Gedanken rasten.

Diese Stimme…

Warum kam sie ihm nur so bekannt vor?

Stocksteif stand Mike Myers da, starrte in die Finsternis, lauschte dem unheimlichen Wispern, das langsam lauter wurde, besser verständlich. Wie ein unheilvolles Mantra intonierte die unsichtbare Sprecherin seinen Namen, wiederholte ihn ohne Unterbrechung.

Schließlich hielt Mike es nicht mehr aus. Panik hatte sich seiner bemächtigt. »Verflucht, wer ist da?« schrie er lauthals. »Was soll dieser Mist?«

Keine Antwort. Bloß immer wieder sein Name, gequält jetzt, gepeinigt. Und irgendwie anklagend.

»Michael… Michael…«

»Was?« brüllte er. »Was willst du?«

Wieder keine Reaktion.

Das schreckliche Wispern kam immer näher, wurde zunehmend lauter. Gleichzeitig breitete sich im Haus undurchdringliche, unnatürliche Schwärze aus, die wie ein schwarzes Loch im Weltraum alles Licht verschlang. Selbst das Mondlicht, das durch die drei gelösten Bretter des Fensters fiel, neben dem Mike stand, war nur noch ein vager grauer Schemen in der Finsternis.

Das Wispern wurde so laut, daß er sicher war, nicht mehr allein im Wohnzimmer zu sein, und Mike tastete sich in der jetzt vollkommenen Dunkelheit vorwärts. Er streckte seine Hände aus, suchte in der Finsternis nach dem Fenster. Er wollte aus diesem Gespensterhaus fliehen. Doch seine Finger ertasteten keine feste Materie.

Selbst als er weiter nach vorne taumelte, blind, ängstlich, erreichte er die Wand nicht. Dabei hatte er keinen halben Meter davon entfernt gestanden, als das Flüstern begann.

Es war, als hätten sich die Mauern der Villa irgendwie aufgelöst, als gäbe es sie einfach nicht mehr.

Es war, als befände er sich im Nichts.

Und die Frau raunte weiter seinen Namen.

»Michael… Michaeeeelll…«

Panisch stolperte er weiter, halb von Sinnen vor Angst. Er wollte weg von dieser Stimme, die von überall und nirgends zu kommen schien. Er wollte fort von dem grauenvollen, anklagenden Wispern, das ihn rief, immer wieder, drängend, anklagend…

Dann blieb er mit einem Mal so abrupt stehen, als wäre er in der Finsternis gegen eine Wand gelaufen. Doch das war nicht der Fall. Um ihn herum war nichts. Nur Leere. Sein plötzliches Zögern hatte einen anderen Grund.

Diese Stimme…

Er kannte sie wirklich!

Es war schon fast zwanzig Jahre her, seit er sie zum letzten Mal gehört hatte. Doch sie hatte ihn begleitet, seit er auf die Welt gekommen war.

Sie hatte ihn ermahnt, nicht mit dem Feuer oder Besteck zu spielen. Sie hatte ihn dazu angehalten, sich immer ordentlich die Füße zu waschen, damit er sich, falls er einen Unfall hatte und ins Krankenhaus kam, nicht zu schämen brauchte.

Nachdem sein Vater eines Tages mit der Nachbarin durchgebrannt war, hatte diese Stimme ihm immer wieder prophezeit, daß er es im Leben niemals zu etwas bringen würde, daß sich ein anständiges Mädchen nie mit einem Kerl wie ihm einließe.

Die Stimme, die ihm all die Jahre, stellvertretend für seinen Vater, die Pest an den Hals gewünscht hatte, voller Haß und Abscheu!

Es war die Stimme seiner Mutter!

Doch das war unmöglich.

Vollkommen unmöglich!

Denn Floriana Myers war seit dreiundzwanzig Jahren tot und begraben…

***

»Michael«, rief seine Mutter, die Stimme bebend vor Pein, Qual und Anklage. »Michael…«

Mike drehte sich in der Dunkelheit um. Sein Herz raste, klopfte wie ein Schmiedehammer. Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, näßte den Kragen seines Wollpullovers. Er starrte in die Finsternis, unfähig, sich zu rühren. Die Angst hielt ihn gefangen, lähmte ihn wie ein bösartiges Gift.

Plötzlich teilte sich die Schwärze wie der Vorhang in einem Theater. Und eine Gestalt trat aus dem Dunkel. Sie strahlte in der Finsternis wie ein Engel, ohne die unmittelbare Umgebung dabei jedoch zu erhellen.

Eine alte Frau mit eingefallenem, faltigem Gesicht. Die dunklen, fast schwarzen Augen lagen tief in den Höhlen, die hageren Züge waren ein einziger Ausdruck der Anklage.

Mike Myers spürte, wie seine Beine weich wie warmes Gummi wurden und unter ihm nachzugeben drohten. »Oh, Gott«, ächzte der Obdachlose fassungslos. »Oh, mein Gott. Mutter…«

Die Frau kam langsam näher, schwebte aus dem Nichts auf ihn zu, sie schien inmitten der Schwärze zu schweben. Sie trug ein weites, weißes Gewand, das Mike als das Totenhemd erkannte, mit dem sie begraben worden war, nachdem…

Mikes Gedanken drifteten davon, als seine Mutter keine zwei Schritte von ihm entfernt verharrte und ihn mit ihren dunklen, gefühllosen Augen anstarrte. Sie hörte auf, seinen Namen zu rufen, sah ihn nur durchdringend an. Stille lag über der Szene.

Einen Moment lang geschah nichts.

Bewegungslos standen sich Mutter und Sohn gegenüber.

Mike spürte, wie sich unter dem bohrenden Blick der alten Frau die feinen Härchen auf seinen Oberarmen aufrichteten, als stünden sie unter Strom. Die Angst, die an ihm nagte wie eine Ratte, steigerte sich ins Unermeßliche. Er konnte einfach nicht begreifen, was er sah, schließlich war seine Mutter lange tot.

Sie konnte überhaupt nicht hier sein, in diesem verdammten Haus mitten im Nirgendwo von Connecticut.

Und dennoch…

Es mußte seine Mutter sein, die dort vor ihm stand, so nahe, daß er nur die Hand nach ihr hätte auszustrecken brauchen, um sie zu berühren. Sie war es, wie auch immer das möglich sein sollte, und wenn es noch eines letzten Beweises bedürft hatte, um ihn von der Realität der alten Frau zu überzeugen, so erhielt er ihn, als Floriana Myers schließlich das Wort an ihn richtete.

»Michael«, sagte sie. »Mein Sohn.«

Mike schluckte. »Was… Wie…« Seine Stimme brach. Er riß sich zusammen, versuchte es erneut. »Was willst du, Mutter?«

»Das, was alle Toten wollen«, erwiderte die alte Frau, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit? Wofür?«

»Das weißt du genau.«

Mike schüttelte den Kopf. »Nein, ich…«

»Du hast mich umgebracht«, unterbrach ihn die Alte. Ein anklagendes Funkeln trat in ihre pechschwarzen Augen, die von einem unirdischen Feuer beseelt schienen. »Du ganz allein.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Mike hektisch. Sein Puls raste wie ein Sportwagen, angetrieben von der blinden Panik, die ihn erfüllte. »Ich konnte nichts dafür! Es war ein Unfall! Ein schrecklicher Unfall!«

»Unfälle passieren«, entgegnete seine Mutter kalt. Nichts in ihrem Antlitz verriet, was in ihr vorging. »Morde auch!«

Bei diesen Worten zuckte Mike Myers zusammen, als hätte ihm eine unsichtbare Hand mitten ins Gesicht geschlagen. In ihm wuchs der Drang, vor seiner Mutter zurückzuweichen, vor ihr zu fliehen. Doch er wußte, daß das sinnlos wäre. Er würde ihr nicht entkommen. Ebenso wenig wie dem Haus.

Er saß in der Falle…

»Es war ein Unfall«, wiederholte er weinerlich. »Wie konnte ich wissen, daß das Geländer nachgeben würde?« Er war ganz blaß im Gesicht geworden, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sein Schädel begann zu dröhnen, als sich die Kopfschmerzen ausbreiteten.

»Du hast es gewußt«, erwiderte die Alte kalt. »Du wußtest ganz genau, daß das Geländer morsch war. Du wolltest, daß ich runterstürze und mir den Hals breche. Damit du mich los bist. So ist es doch, nicht wahr, mein Sohn? Du hast mich umgebracht, damit du endlich deine Ruhe hast. Doch die wirst du nie finden. Niemals! So lange es mich gibt.« Sie kicherte boshaft; ein Geräusch, das in der undurchdringlichen Schwärze seltsam dumpf und hohl klang.

Mike konnte nicht länger an sich halten. Der Spott in der Stimme seiner Mutter war zuviel - oder war es der Umstand, daß sie Mike mit der bitteren, unleugbaren Wahrheit konfrontierte, die er all die Jahre über verdrängt hatte?

Was auch immer, plötzlich drehte Mike völlig durch, wirbelte herum und rannte in die Dunkelheit, wo sich eigentlich irgendwo die Wand des Hauses befinden mußte.

Seine Mutter hinter ihm stieß noch immer dieses schrecklich tonlose Lachen aus.

»Du kannst nicht von mir weglaufen, Michael!« rief sie ihm dann nach. Ihre Worte trieften vor Hohn. »Du bist ein Teil von mir! Du gehörst zu mir! Ich bin deine Mutter«

»Nein!« brüllte Mike lauthals. »Nein!«

Er hastete durch die Finsternis, stolperte kopfüber in die Schwärze, hoffend, daß es ihm irgendwie gelingen würde, diesem Alptraum zu entfliehen. Seine Gedanken rasten, versuchten, die Wahrheit hinter der Behauptung seiner Mutter zu leugnen, aber in seinem tiefsten Innern wußte er, daß sie recht hatte.

Er war ein Teil von ihr.

Ebenso wie sie ein Teil von ihm war.

Mutter und Sohn, untrennbar verbunden…

Dennoch lief Mike weiter. Seine Beine bewegten sich ganz von allein. Automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen, rannte so schnell, wie er nur konnte.

Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, was es mit dieser endlosen Schwärze auf sich hatte. Und mittlerweile war es ihm auch egal. Sein Geist befand sich in einer Einbahnstraße, kreiste nur noch darum, zu entkommen.

Zu entkommen und die Schuld, die er damals auf sich geladen hatte, zu vergessen!

Denn Mike hatte sich gewünscht, daß seine Mutter starb. Gott, wie hatte er gehofft, daß sie eines Tages einfach nicht mehr aufwachen und tot in ihrem Bett liegen würde, wenn er ihr das Frühstück brachte!

Nachdem sein Vater mit der anderen Frau über alle Berge war, hatte sie ihn behandelt wie Dreck, ihm für alles Unheil, das ihr in ihrem Leben widerfahren war, die Schuld gegeben. Von morgens bis abends beschimpfte sie ihn, ließ ihn all den Haß spüren, den sie empfand. Sie gab ihm keine Liebe, nur Verachtung.

Wäre sie nicht gewesen, hätte er möglicherweise Freunde gehabt. Aber sie verbot ihm den Umgang mit Fremden, sorgte dafür, daß er das Haus nie verließ, wenn er nicht zur Schule ging. Ihr Heim verwandelte sich für Mike Myers in ein Gefängnis, und sie war der Wärter…

Irgendwann war ihm klar geworden, was sie ihm antat. Daß sie ihm all die Dinge nahm, die andere Kinder von ihrer Mutter bekamen. Seine Angst vor Floriana Myers wandelte sich in Haß. Kalten, berechnenden Haß. Haß, der in jener Nacht im späten Oktober 1975 sein Ende fand, als seine Mutter mit dem Teppichklopfer in der Hand ihrem elenden Sohn hinterherjagte, um ihm eine ›Lektion‹ zu erteilen - und dann mitsamt der Treppenbrüstung hinunter in die Diele des Hauses stürzte und sich das Genick brach!

Für den Rest der Welt hatte es wie ein bedauerlicher Unfall ausgesehen. Ein Unfall, wie es ihn jeden Tag tausende Male auf der Welt gab.

Doch während die Menschen Mike ihr Mitleid aussprachen, während er so tat, als würde ihn der Verlust seines verblichenen Elternteils entsetzlich mitnehmen, genoß Mike die Stille, die plötzlich das Haus erfüllte.

Die friedliche, entspannende Stille.

Zunächst hatte er Angst gehabt, daß jemand dahinterkommen würde, daß er das Geländer manipuliert hatte. Doch niemand schöpfte Verdacht. Kein Mensch hegte auch bloß einen Hauch von Mißtrauen gegenüber dem trauerndem Sohn.

Niemand ahnte, daß Michael Myers die morschen Pfosten der alten Brüstung so lange mit Tritten bearbeitet hatte, bis das Geländer praktisch bloß noch darauf wartete, ins Erdgeschoß hinabzustürzen…

Aber das war lange her. Es spielte keine Rolle mehr. Nicht für den Obdachlosen, der jetzt durch die Finsternis eilte, die Augen weit aufgerissen, das schrille, grauenhafte Kichern seiner lange toten Mutter in den Ohren, das die ganze Welt zu erfüllen schien.

Seine Gedanken drifteten davon wie Nebelschwaden in einem Windhauch. Er hatte so starke Kopfschmerzen, daß er glaubte, jeden Moment würde ihm der Schädel platzen.

Benommen, sich seiner Umgebung kaum noch bewußt, stolperte er weiter, immer weiter, lief durch die grenzenlose Leere. Er blieb auch nicht stehen, als das Kichern seiner Mutter ohrenbetäubend wurde, so laut, daß es selbst das Rauschen des Blutes in seinen Adern übertönte.

Statt dessen kreischte er aus voller Kehle: »Laß mich in Ruhe, du alte Hexe! Du bist tot! Verdammt, TOT! Was willst du von mir?«

Seine Stimme überschlug sich vor Panik. Tränen des Entsetzens und der Panik traten ihm in die Augen.

In diesem Moment tauchte seine Mutter direkt vor ihm aus der Finsternis auf, trat aus den Schatten heraus und grinste.

Hatte sie zuvor ausgesehen wie an dem Tag, als sie begraben wurde, so befand sie sich jetzt in einem Zustand fortgeschrittener Verwesung.

Ihr Gesicht war eingefallen und hager, eine Maske aus Fleisch und bleichen Knochen, umgeben von struppigem, gelbweißem Haar. Die Nase war fast komplett abgefault. Die lederartigen Lippen umrahmten einen Mund, in dem schiefe gelbe Zähne saßen, und zwischen denen zuckte eine schwarze, aufgequollene Zunge hin und her.

Mike schrie entsetzt auf, als seine Mutter - oder das, was von ihr nach Jahren unter der Erde noch übrig war - die Hände hob, Klauen mit Fingern, lang und krumm wie Spinnenbeine, und nach ihm griff.

»Komm zu mir, Michael!« sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr menschlich war. »Sei ein lieber Junge! Komm zu Mama!«

»Nein!« brüllte Mike atemlos. »Nein!«

Er taumelte zurück, wandte sich um, um wegzulaufen - und rannte seiner Mutter fast in die ausgestreckten Arme, als sie, den verfaulten Mund zu einem spöttischen Grinsen verzerrt, wieder direkt vor ihm aus den Schatten trat.

»Du kannst nicht entkommen«, erklärte sie kalt. »Niemals!«

Mike spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Die Augen traten ihm weit aus den Höhlen. Sein Herz hämmerte in der Brust, als wollte es den Panzer seiner Rippen sprengen. »Nein«, keuchte er atemlos. »Nein. Nein…«

»Doch«, erwiderte die verweste Alte böse. »Oh doch!«

Mit gierig ausgestreckten Händen kam sie auf Mike zu.

Der Obdachlose wich vor ihr zurück, panisch, hysterisch. In seinem Kopf drehte sich alles. Dunkle Nebelschwaden wallten an den Rändern seines Bewußtseins und drohten, ihm die Sicht zu rauben. Sein Gehirn war vollkommen leer. Wie in Trance warf er sich zur Seite, rannte nach links…

Doch keine drei Schritte vor ihm war wieder seine Mutter, die verweste Fratze in haßerfülltem Triumph verzerrt, und sie näherte sich ihm kichernd.

»Michael«, krächzte sie spöttisch. Es klang, als würde die Hölle selbst ihn rufen. »Michael…«

Mike kreischte vor Panik, wollte in eine andere Richtung laufen, nur weg von dieser grauenvollen Kreatur.

Aber er hatte keine Chance.

Denn wohin auch immer er sich wandte, seine Mutter war bereits da. Links, rechts, vorne, hinten… Er drehte immer wieder um die eigene Achse, wirbelte im Kreis herum, panisch vor Angst. Doch er konnte sie einfach nicht abschütteln.

Seine Mutter war überall.

Sie war allgegenwärtig, genau wie damals.

Es gab kein Entkommen vor ihr.

Diese Erkenntnis versetzte Mike den finalen Schlag. Den Schlag, der ihn über den Rand des gähnenden Abgrunds, an dem er seit Jahren wandelte, hinwegtrug.

Michael Myers Verstand stürzte in die Tiefe.

Gleichzeitig drang seine Mutter auf Mike ein, packte ihn mit ihren Klauenhänden am Hals, schüttelte und würgte ihn wie eine Stoffpuppe.

»Kein Entkommen!« jubelte sie triumphierend. »Kein Entkommen! Kein Entkommen für Muttermörder!«

Mike setzte sich nicht zur Wehr. Er stand einfach nur da, ließ die Arme an den Seiten hängen und starrte ins Leere.

Nach Moder und Verwesung stinkender Speichel spritzte ihm ins Gesicht, als seine Mutter ihn voller Verachtung anspie. Doch er merkte es nicht einmal.

Er bemerkte überhaupt nichts mehr.

Denn Michael Myers hatte den Verstand verloren.

***

»Frühdienst ist nichts für mich«, meinte Deputy Peter Wilson, als er den blau-weißen Streifenwagen in Richtung Ortsausgang von Hidden Place lenkte. »Echt, ich hasse diesen verdammten Frühdienst.«

Sheriff Tyler Brown, ein Schrank von einem Mann, sah ihn vom Beifahrersitz aus fragend an. »Und warum?«

»Na, wegen vieler Dinge«, erwiderte Wilson. »Zunächst mal kann ich es nicht ausstehen, mir die Nacht um die Ohren zu schlagen, während alle anderen friedlich in ihren Betten vor sich hinschnarchen. Dann hasse ich es, mich morgens hinlegen zu müssen, wenn der Rest der Welt aus den Federn kriecht. Da kommt man sich doch vor wie ’n Vampir! Und das für die paar Kröten, die sie uns zahlen!« Er griff nach dem Plastikbecher, der in der Halterung am Türgriff steckte.

Sheriff Brown seufzte. »Sonst noch was?«

Peter Wilson trank einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. »Ja«, sagte er voller Abscheu. »Der Kaffee, den Rita für die Frühschicht kocht, schmeckt zum Kotzen.«

Der Sheriff gluckste amüsiert. »Wenn du so viel am Polizeidienst auszusetzen hast, warum bist du dann nicht Vertreter, Elektriker oder sowas geworden?«

»Weil man in diesen Jobs während der Arbeit keine Uniform tragen darf«, erwiderte der Deputy im Scherz.

»Das ist natürlich ein Grund«, pflichtete Brown ihm bei.

Pete Wilson steckte den Becher in die Halterung zurück und lenkte den Wagen einhändig über den Provincial Highway 113, der mitten durch Hidden Place hindurchlief. Die Straße war so etwas wie die Lebensader des kleinen Ortes. Links und rechts ragten Nadel- und Laubbäume auf. Der Himmel begann sich im Osten über den Wipfeln des Sleeping Giant National Forest bereits rotgolden zu verfärben.

Der neue Tag brach an.

Mit abgeblendeten Scheinwerfern fuhr der Streifenwagen die Landstraße entlang, ließ den Ort hinter sich, der still und ruhig in der Dämmerung lag, eine Ansammlung von dreihundert Häusern, die sich in den weitläufigen Wald des Nationalparks schmiegte.

Die Nacht war völlig ereignislos verlaufen. Keine Störungen. Aber das war normal. Die Male, wo es im Sleepy Wheepy, der einzigen Kneipe des Ortes, in den letzten Jahren zu Prügeleien zwischen angetrunkenen Holzfällern gekommen war, die konnte man an einer Hand abzählen.

Im Gegensatz zu seinen drei jungen Deputys genoß Brown die Ruhe von Hidden Place. Er hatte, bevor er hierher kam, zehn Jahre bei der Polizei in New York City gearbeitet. Was er dort Tag für Tag erlebt hatte, reichte für den Rest seines Lebens.

Das hieß jedoch nicht, daß er eine ruhige Kugel schob.

Etwa eine Minute, nachdem sie den Ort hinter sich gelassen hatten, tauchte vor ihnen ein Waldweg auf, in dem sie immer zu wenden pflegten.

Ohne den Blinker zu betätigen -schließlich war zu dieser frühen Stunde sowieso noch niemand auf den Straßen unterwegs -, bog Deputy Wilson in den Weg ein. Er war mit den Gedanken noch immer bei den zahlreichen Nachteilen der Frühschicht…

...deshalb sah er den Mann mit dem langen Mantel erst, als es bereits zu spät war!

Der Mann krachte mit voller Wucht in die Windschutzscheibe des Streifenwagens. Ein Netz aus langen Sprüngen breitete sich auf dem Sicherheitsglas aus. Der Schrei ging im Kreischen der Bremsen unter.

Erst wenige Meter weiter kam der Wagen zum Stehen, da stieß der Sheriff bereits die Beifahrertür auf, er sprang aus dem Fahrzeug, während sein Deputy mit weit aufgerissenen Augen hinter dem Lenkrad saß und den Mann auf der Motorhaube anstarrte.

Sheriff Brown beugte sich über ihn und drehte den Mann vorsichtig um. Er war davon überzeugt, daß der Bursche tot war, daß er sich bei dem Crash das Genick und ein halbes Dutzend weiterer Knochen gebrochen hatte.

Doch plötzlich packte ihn der Kerl am Arm, richtete sich mit einem Ruck auf, starrte den Sheriff an.

Blut rann aus einer Platzwunde an der Stirn, seine Augen funkelten im Wahnsinn.

»Mama«, krächzte er heiser. »Komm zu Mama…«

Erschrocken schüttelte Sheriff Brown die Hand des Kerls ab, trat zwei Schritte zurück. Automatisch wanderte seine Hand zum Hüftholster, zu seiner Smith & Wesson Police Special. Der Kerl war ihm nicht ganz geheuer.

Das Gesicht des Mantelträgers war eingefallen und grau wie das eines sehr alten Menschen. Das Haar war schlohweiß. Jetzt rutschte er von der Motorhaube zu Boden. Er schien überhaupt nicht mitbekommen zu haben, was mit ihm passiert war.

Keuchend rappelte er sich wieder auf, während blutige Speichelfäden aus seinem Mund liefen, und er murmelte ununterbrochen: »Mama… Komm zu Mama…«

»Du lieber Gott…«, murmelte Brown.

Man brauchte kein Mediziner oder Psychologe zu sein, um zu sehen, daß der Mann wahnsinnig war. Komplett wahnsinnig.

Deputy Wilson stieß die Fahrertür des Wagens auf und stieg aus. Unsicher ging er um den Wagen herum und musterte mit fassungslosem Blick den Mann mit dem schmutzigen, knielangen Mantel und dem weißen Haar, der ununterbrochen vor sich hinbrabbelte.

Dann sah Wilson den Sheriff fragend an. »Ist das nicht…?«

Sheriff Brown nickte. »Mike Myers, ja.«

Er hatte den Mann nicht gleich erkannt, obwohl Myers in den letzten paar Monaten mehr als einmal in der Ausnüchterungszelle von Hidden Place übernachtet hatte. Doch er war es, ganz ohne Zweifel.

Auch wenn sein einstmals braunes Haar plötzlich so weiß wie frisch gefallener Schnee war.

Deputy Wilson musterte den Obdachlosen immer noch benommen, der nun mit unstet flackernden Augen zwischen ihnen stand, während ihm das Blut aus der Stirn wunde übers Gesicht lief. Es schien ihn nicht zu stören. Er schwankte hin und her wie ein Baum im Wind und rief, keuchte, flüsterte ohne Pause nach seiner Mutter.

»Was zur Hölle ist mit ihm passiert?«

Brown zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Offensichtlich ist bei dem Guten die Hauptsicherung durchgeknallt. Plemplem.« Er machte eine entsprechende Handbewegung.

»Aber warum?« wollte Wilson wissen. Als er Myers zuletzt gesehen hatte, war der zwar betrunken, aber geistig zumindest halbwegs normal gewesen. Wilson konnte sich nicht erklären, was mit ihm geschehen war.

»Keine Ahnung«, wiederholte der Sheriff. Auch er musterte Myers, der angefangen hatte, wirres Zeug zu stammeln, das keinen Sinn ergab. »Am besten, wir bringen ihn zu Dr. Jackson.«

Deputy Wilson nickte. »Okay.«

Sheriff Brown ging einen Schritt auf den Mantelträger zu, die Hand noch immer in Reichweite seines Revolvers. Er wollte ihn anweisen, in den Streifenwagen zu steigen.

Doch bevor er dazu kam, sprang Myers mit einem Mal auf ihn los! Er stürzte sich auf den Beamten wie ein wildes Tier auf seine Beute, und er schrie dabei aus voller Kehle.

Zusammen stürzten die beiden Männer zu Boden.

Sheriff Brown keuchte angestrengt, als Myers ihn mit beiden Händen zu würgen begann. Aber dann packte er die Arme des Wahnsinnigen, um sich aus dessen Griff zu befreien.

Doch - er schaffte es nicht!

Der Wahnsinn verlieh Myers Bärenkräfte!

Schon spürte Brown, wie ihm die Luft knapp wurde, während Myers rittlings auf ihm saß und ihm ins Gesicht schrie: »Das Haus! Das Haus ist leer! Ganz, ganz leer! Nur Mama! Komm zu Mama, Michael!«

Unvermittelt brach er in gellendes, schrilles Gelächter aus.

Eine Sekunde später jedoch brach es abrupt ab, und die Augen des Obdachlosen wurden starr, dann erschlaffte sein Körper.

Reglos, schwer wie ein Sack Kartoffeln, blieb er auf dem Sheriff liegen.

Brown schaffte es endlich, die Hände des Irren von seinem Hals zu lösen. Er stieß den Bewußtlosen von sich, rieb sich die schmerzende Kehle, auf der die Abdrücke von Myers' Fingern zu sehen waren. Dann rappelte er sich auf und sah Deputy Wilson benommen an.

»Noch mehr Zeit lassen konntest du dir wohl nicht, was?«

»Tut mir leid, Chef«, sagte Peter Wilson kleinlaut und drehte den Revolver in den Händen, mit dessen Knauf er Mike Myers bewußtlos geschlagen hatte. »Aber ich dachte, Sie würden allein mit ihm fertig werden…«

Sheriff Brown brummte unwirsch und blickte auf den reglos daliegenden Mann herab. Selbst jetzt noch bewegte er die Lippen, murmelte stumm vor sich hin. Seine Mundwinkel zuckten unruhig. Sein Gesicht und nun auch sein Hinterkopf, wo ihn der Hieb des Deputys getroffen hatte, waren voller Blut.

»Armer Kerl«, kommentierte Sheriff Brown.

»Was werden die mit ihm machen?«

Sheriff Tyler Brown sah Wilson an. »Was schon?« meinte er mit einem resignierten Seufzen. »Sie werden ihn in eine Zwangsjacke stecken, mit irgendwelchen Drogen vollpumpen und für den Rest seines Lebens in eine Gummizelle sperren. Das werden Sie mit ihm machen. So, und jetzt pack gefälligst mit an, statt bloß dumm rumzustehen! Wir müssen ihn in den Wagen schaffen.«

Deputy Wilson nickte. Er steckte den Revolver zurück in die Halfter und half dem Sheriff, den Bewußtlosen auf die Rückbank des Streifenwagens zu hieven. Dann setzte er sich hinter das Steuer, während Brown wieder auf dem Beifahrersitz Platz nahm, und setzte den Wagen zurück auf den Highway.

Auf dem Weg zurück nach Hidden Place tauchte irgendwann auf der rechten Straßenseite eine alte Villa auf, halb hinter Bäumen verborgen.

Der Sheriff runzelte die Stirn. »Myers hat von einem Haus gesprochen«, sagte er. »Einem Haus, das vollkommen leer ist. Könnte er das alte Marsten-Anwesen gemeint haben?«

Deputy Wilson folgte dem Blick des Sheriffs, schaute hinüber zu dem heruntergekommenen Gebäude.

»Das Marsten-Haus?« sagte er mit nachdenklicher Miene. »Was hat Myers mit dem alten Kasten zu schaffen, Sheriff?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Vermutlich überhaupt nichts.« Brown schaute in den Rückspiegel, betrachtete den Obdachlosen, der zusammengekrümmt auf dem Rücksitz des Wagens lag und gequälte Laute ausstieß. »Armer Hund.«

»Was, zur Hölle, ist mit dem Burschen passiert?« fragte der Deputy. »Was ist nur mit ihm geschehen?«

Sheriff Brown seufzte. »Wahrscheinlich«, sagte er, während das Marsten-Haus langsam hinter ihnen zurückblieb, »werden wir das niemals erfahren.«

***

Eine Woche später.

»Es rührt mich stark, wenn schräg die Sonne scheint auf alte Hügelkaten, dabei bald die Formen malt, die bleiben, zeitlos alt. Realer denn der Traum, der uns vereint. In diesem Licht fühl’ ich mich allda der festen Masse der Äonen nah.«

Nicole Duval sah ihren Chef und Lebensgefährten Zamorra über den Tisch hinweg an. »Hübsch!« kommentierte sie. »Von dir?«

Der Parapsychologe und Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Hätte mich auch gewundert«, erwiderte Nicole lächelnd.

»Diese Dichtung«, sagte Zamorra bedeutungsvoll, »stammt vom größten Autor phantastischer Literatur in diesem Jahrhundert.«

»Komisch«, sagte Nicole. »Ich wußte gar nicht, daß Stephen King Gedichte schreibt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht King«, winkte er ab. »Ich spreche von Howard Phillips Lovecraft. Du weißt schon. In the Mountains of Madness, The Call of Cthulhu…«

Nicole nickte. »Gut und schön. Aber wie kommst du gerade jetzt auf Lovecraft?«

»Nun«, sagte Zamorra, »weil wir uns rein zufällig momentan in seiner Heimatstadt aufhalten. Hier in Providence, Rhode Island, hat Lovecraft -abgesehen von einem kurzen Zwischenspiel in New York, als er mit Sonja Green verheiratet war - sein gesamtes, viel zu kurzes Leben verbracht.«

»Tragisch«, sagte Nicole lakonisch. »Allerdings werde ich ebenfalls gleich in dieser Stadt sterben - nämlich vor Hunger.«

Sie ließ ihren Blick durch das Restaurant schweifen, in dem sie an einem romantischen Zweiertisch in einer kleinen Nische saßen. Sie sah sich nach dem Kellner um.

»Hoffentlich kommt unser Essen bald. Ich habe Kohldampf wie ein Löwe.«

Zamorra grinste. »Ich dachte, du wolltest Diät machen.«

»Doch nicht im Urlaub!« widersprach Nicole. »Dies ist das erste Mal seit was weiß ich wie vielen Jahren, daß wir ganz für uns sind, ohne Butler, Freunde oder Drachen, die ständig irgend etwas in Brand stecken…« Damit spielte sie auf Fooly an, den halbwüchsigen Jungdrachen, der mittlerweile seit einer ganzen Weile das Leben auf Château Montagne durch seine kleinen und großen Streiche durcheinanderbrachte. »Und ich habe vor, diese Zeit zu genießen! Schließlich habe ich keine Ahnung, wann wir das nächste Mal dazu kommen, zusammen wirklich Urlaub zu machen.«

Zamorra signalisierte Zustimmung. Es war wirklich schön, mal ohne irgendwelche Sorgen und Ängste im Hinterkopf in den Tag hineinzuleben, einfach zu tun, was einem in den Sinn kam. Und dennoch…

Irgendwie gefiel Zamorra der Gedanke nicht sonderlich, daß Fooly, obzwar unter Butler Williams Obhut, ganze zwei Wochen ›Herr‹ von Château Montagne sein würde. Nicht, daß Zamorra dem Jungdrachen nicht so weit getraut hätte, wie er ihn werfen konnte. Aber er kannte Fooly gut genug, um zu befürchten, daß die Mischung aus wehrhafter Trutzburg und Schloß an der Loire womöglich nicht mehr stand, wenn sie wieder nach Hause und damit nach Frankreich zurückkehrten.

Endlich Urlaub… Den hatte sich Zamorra schon seit Jahren - wenn nicht Jahrzehnten - nicht mehr gegönnt. Aber nach allem, was in der letzten Zeit losgewesen war, brauchten er und auch Nicole einmal Entspannung und etwas Ablenkung. Vor allem nach ihrem letzten Abenteuer auf dem Silbermond, der durch die Meeghs, die letzten Überlebenden ihrer Rasse, fast aus seiner Traumdimension herausgesprengt worden war. Das Ergebnis wären Chaos und Vernichtung gewesen, und zum Schluß hatte auch noch der Träumer Julian Peters eingreifen müssen.[1]

Genug von wiedererwachten Silbermond-Druiden, außerirdischen Aggressoren, machthungrigen Höllenkreaturen - auch ein Dämonenjäger braucht schließlich mal Zeit zum Durchatmen.

Und für den Notfall war Zamorra für seine Freunde immer erreichbar. Er hoffte nur, wenigstens mal diese zwei Wochen nicht die Welt, die Galaxis oder gleich wieder das gesamte Multiversum retten zu müssen. Sollten Merlin und die anderen auch mal ohne ihn zurechtkommen.

Endlich erschien der Kellner an ihrem Tisch, beladen mit zwei Silbertabletts. Mit einem freundlichen Lächeln servierte er ihnen ihr Essen - überbackene Schweinemedaillons auf geröstetem Vollkorntoast für Nicole, mariniertes Putensteak nach Art des Hauses für Zamorra -, um sich schließlich unauffällig zurückzuziehen und sie ihrem Mahl zu überlassen.

»Endlich«, sagte Nicole. »Ich hatte schon ernsthaft befürchtet, der Koch müßte die Medaillons erst noch einfliegen lassen.«

Zamorra griff nach seinem Besteck. »Manchmal ist das Leben wirklich hart zu dir, nicht wahr?«

Statt etwas zu erwidern, machte sich Nicole heißhungrig über ihr Abendessen her.

Sie waren den ganzen Tag über in Providence unterwegs gewesen, hatten sich zu Fuß in der Stadt umgeschaut und die Gebäude bestaunt, die in viktorianischem Stil erbaut worden waren. Man hatte unweigerlich das Gefühl, um die nächste Straßenecke zu biegen und dann den Big Ben oder Westminster Abbey vor sich auftauchen zu sehen.

Hinzu kam die frische Seeluft. Nicole hatte wirklich Hunger.

Amüsiert registrierte Zamorra, daß seine Lebensgefährtin ihre Mahlzeit in einem Tempo verzehrte, bei dem sogar Vielfraß Fooly ins Schwitzen gekommen wäre. Dann beugte er sich ebenfalls über seinen Teller, von dem ein unwiderstehlicher Duft nach Pute und brauner Trüffelsoße ausging.

Doch bevor sich Zamorra an seinem Steak vergehen konnte, blieb jemand neben ihrem Tisch stehen und räusperte sich dezent.

Das Besteck in den Händen, sah Zamorra auf.

Vor ihrem Tisch stand ein Mann Mitte Fünfzig, in einem schrullig anmutenden, karierten grauen Anzug inklusive Fliege. Der Anzugträger hatte ein längliches, glattrasiertes Gesicht, wachsame blaue Augen hinter einer dicken Brille, eine spitze Adlernase und grob geschätzt fünfzig Haare, die mit äußerster Akribie einmal quer über den ansonsten kahlen Schädel drapiert waren.

Zamorra hatte den Mann noch nie in seinem Leben gesehen.

»Ja, bitte?«

»Professor Zamorra?«

Der nickte. »Derselbe.«

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Anzugträgers aus. »Oh, Wunderbar!« freute er sich. »Die Dame an der Rezeption Ihres Hotels hat mir freundlicherweise gesagt, daß ich Sie hier im Restaurant finden würde.«

»Nett von ihr«, brummte Zamorra und schielte sehnsüchtig zu Nicole hinüber, die ungeniert weiter dinierte, ohne sich um den Störenfried zu kümmern.

»Ja, nicht wahr?« stimmte der Fremde ihm zu. Er sah Zamorra bewundernd an. »Wissen Sie, es war wirklich nicht leicht, Sie zu finden, Professor! Erst habe ich bei Ihnen zu Hause in Frankreich angerufen, aber da sagte mir ein junger Mann namens Faulie, daß Sie nicht daheim wären, weil Sie im Augenblick in Neuengland Urlaub machten. Ich sagte, daß sich das durchaus gut träfe, weil ich sowieso in New Haven, Connecticut, leben würde, woraufhin mir der freundliche Herr bereitwillig den Namen Ihres Hotels hier in Providence nannte und mir auftrug, Sie herzlich zu grüßen, wenn ich Sie fände. Tja, und hier bin ich!« Der Anzugträger strahlte Zamorra an wie ein leckes Atomkraftwerk.

»Wunderbar«, kommentierte Zamorra. »Und wer sind Sie, wenn ich mal ganz unverschämt fragen darf?«

»Oh, äh… ich bin William Derleth«, stellte sich der Mann mit den fünfzig Haaren vor. »Professor William Derleth von der Harvard University in New Haven, Connecticut, Fakultät für angewandte Parapsychologie.«

»Soso«, sagte Zamorra. Er hatte keine Ahnung, was er von der ganzen Sache halten sollte. Er wußte nur, daß sein Putensteak mit jedem Augenblick kälter wurde. »Und was kann ich für Sie tun, Professor?«

»Nun«, erwiderte Derleth. »Sie sind zweifellos einer der bekanntesten und wohl auch besten Parapsychologen der Welt. Ihre Bücher sind Standardwerke, und wir würden uns sehr glücklich schätzen, wenn Sie uns Ihr Wissen und Ihre Erfahrung für ein Wochenende zur Verfügung stellen würden.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Worum geht es?«

»Um ein altes Haus, das der Brennpunkt gewisser sonderbarer Kräfte zu sein scheint. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze, um Sie mit dem Fall vertraut zu machen?«

Zamorra schüttelte resigniert den Kopf. Er wußte instinktiv, daß er den Anzugträger nicht eher loswerden würde, bis er sich zumindest seine Geschichte angehört hatte, und das würde vermutlich eine Weile dauern.

Deshalb legte Zamorra Messer und Gabel auf den Tisch zurück und schob den Teller von sich.

Derleth sah sich um und zog einen freien Stuhl an den Tisch. Dann musterte er Nicole, die ihr Abendessen inzwischen so gut wie verzehrt hatte, und stellte sich noch einmal vor. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht beim Essen?«

Nicole winkte ab. »Überhaupt nicht«, sagte sie lächelnd.

»Schön«, meinte Professor Derleth und wandte sich wieder dem Dämonenjäger zu. »Sind Sie zum ersten Mal in Neuengland?«

Zamorra verneinte, erwähnte, daß er in der Vergangenheit schon mehrmals in der Gegend zu tun hatte, und kam schließlich auf das eigentliche Thema zurück. »Dieses Haus, von dem Sie sprachen«, sagte er. »Was hat es damit auf sich?«

Bis jetzt hörte sich die Sache recht uninteressant an, aber je schneller Derleth mit seinem Vortrag fertig war, desto eher konnte sich Zamorra eine neue Portion bestellen.

Professor Derleth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zog eine Pfeife und einen Tabaksbeutel aus der Tasche. »Nun, diese Frage ist es, auf die wir eine Antwort suchend«, erklärte er. »Bislang gibt es keinerlei Hinweise darauf. Niemand weiß, was im Marsten-Haus vor sich geht.«

»Marsten-Haus?« wiederholte Zamorra.

Der schrullige Professor nickte. »Das Marsten-Haus ist eine alte Villa am Ortsrand von Hidden Place, Connecticut. Sie wurde nach ihrem Erbauer, Lloyd Marsten, benannt, der das Gebäude 1789 errichtete. Seit Marsten 1827 auf rätselhafte Weise verschwand, ist es in Zusammenhang mit dem Haus immer wieder zu mysteriösen, unerklärlichen Zwischenfällen gekommen.«

»Zu was für Zwischenfällen?« fragte Zamorra. Noch immer schien es sich bei der Angelegenheit bloß um einen Fall zu handeln, wie man ihn jeden Tag in der Boulevardpresse nachlesen konnte. Aber irgend etwas sagte ihm, daß es möglicherweise wichtig sein könnte, sich intensiver mit der Sache zu beschäftigen.

»Menschen sind in der Villa spurlos verschwunden«, erklärte Professor Derleth mit ernster Miene. »Viele Menschen. Mehr als fünfundzwanzig Personen, die nach Lloyd Marsten in dem Haus lebten, waren eines Tages einfach nicht mehr auffindbar. Sie waren einfach weg. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«

»Fünfundzwanzig Leute?« echote Nicole. Sie hatte ihr Mahl inzwischen beendet und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Gespräch der beiden Professoren zu. »Verschwunden?«

Derleth nickte. »Fünfundzwanzig«, bestätigte er. »Wahrscheinlich noch mehr, die in den amtlichen Aufzeichnungen nicht erwähnt werden. Aber das ist noch nicht alles, denn was auch immer in diesem Haus lauert, es verfügt anscheinend über die Macht, Menschen in den Wahnsinn zu treiben, sie um den Verstand zu bringen. Allein im Laufe der letzten fünfzig Jahre gab es neun Fälle, bei denen in und um Hidden Place vormals psychisch völlig normale Personen aufgegriffen wurden, die plötzlich nicht mehr in der Lage waren, sich auch nur an ihre Namen zu erinnern, geschweige denn daran, was mit ihnen geschehen war. Und wir sprechen hier nicht von irgendwelchen Hinterwäldlern, sondern von Medizinern, Polizisten und anderen angesehenen Persönlichkeiten. Das Böse machte selbst vor zwei Priestern nicht halt, die das Haus in den vierziger Jahren auf den Wunsch der damaligen Bewohner hin exerzieren wollten. Es verwirrte den Verstand der beiden Geistlichen, und niemals konnte festgestellt werden, was diesen armen, bedauernswerten Leuten widerfahren ist.«

Zamorra lehnte sich zurück, griff nach seinem Chablis und trank einen Schluck von dem Rotwein, während er sich die Worte des ›Kollegen‹ durch den Kopf gehen ließ. Schließlich sah er ihn an und sagte: »Sie meinen also, daß in dem Haus irgendeine Kraft oder Macht wohnt, die Menschen entweder irgendwie entführt oder sie in den Wahnsinn treibt. Habe ich Sie da richtig verstanden?«

Derleth nickte.

»Tja«, brummte Zamorra nachdenklich. »Komische Geschichte.«

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete Nicole ihm zu.

»Aber warum sollte das Haus, sofern es tatsächlich in irgendeiner Form für diese Zwischenfälle verantwortlich ist, sich an all diesen Menschen vergangen haben? Wo ist das Motiv?«

Derleth zuckte die Schultern. »Keine Ahnung«, gestand er. »Aber mit Ihrer Mithilfe wäre es uns vielleicht möglich, das Geheimnis des Marsten-Hauses zu lösen, Professor.«

Zamorra beugte sich vor. »Wer sind ›wir‹?«

»Wir«, erklärte Derleth, »sind zwei meiner Mitarbeiter von der parapsychologischen Fakultät und einige meiner Studenten. Wir haben vor, das kommende Wochenende in der alten Villa zu verbringen, um vor Ort diverse Untersuchungen anzustellen. Sie wissen schon, Videokameras, Bewegungsmelder, Infrarotkameras, Thermometer… die gesamte Palette. Und wir hatten eigentlich gehofft, daß Sie, Professor, uns bei unserer Arbeit sozusagen als Berater zur Seite stehen, zumal ich zugeben muß, daß ich auf dem Gebiet der Parapsychologie eher ein Theoretiker bin, wohingegen Sie bekanntlich mehr der Praxis zugeneigt sind.« Er lächelte verschmitzt.

»Nun«, begann Zamorra, trank noch einen Schluck von seinem Wein. »Auch wenn ich nicht ganz davon überzeugt bin, daß in dem Haus wirklich irgendwelche übernatürlichen Mächte am Werk sind, Ihre Geschichte klingt doch recht interessant. Die Villa steht in Hidden Place, Connecticut, sagten Sie?«

Derleth nickte. »Ein wenig außerhalb des Ortes, ja.«

Zamorra ließ den Rotwein in seinem Glas kreisen, dann faßte er einen Entschluß.

»In Ordnung, Professor. Ich bin dabei. Können Sie mir eine Wegbeschreibung zum Marsten-Haus geben?«

»Selbstverständlich!« Derleth strahlte. »Eine Sekunde!« Er begann, hektisch in der schmalen Aktentasche zu wühlen, die er die ganze Zeit über auf dem Schoß liegen hatte. Schließlich förderte er einen fotokopierten Landkartenausschnitt zutage. Er reichte das Blatt dem Dämonenjäger.

Zamorra nahm die Kopie entgegen.

»Vielen Dank.«

Er vermied es bewußt, Nicole anzusehen, weil er ganz genau wußte, daß sie ihn am liebsten bei lebendigem Leibe gehäutet hätte. Er warf einen Blick auf die Karte.

»Ab wann sind Sie in dem Haus?«

»Unsere Gruppe trifft am Freitagnachmittag ein«, erklärte William Derleth. »Allerdings würde es reichen, wenn Sie gegen neunzehn oder zwanzig Uhr kommen, da wir erst noch die ganzen Geräte aufstellen müssen.«

Zamorra nickte. »Ich werde da sein.«

Derleth grinste wie ein Honigkuchenpferd.

»Wunderbar!«

Er sah Nicole Duval an, deren Miene in den letzten zwei Minuten zunehmend düsterer geworden war.

»Und Sie, Miss?« fragte er. »Werden Sie uns ebenfalls die Freude machen, unserem Projekt hilfreich zur Seite zu stehen?«

Nicole setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf. »Oh, ich fürchte, nein«, sagte sie, Zamorra einen unterkühlten Seitenblick zuwerfend. »Wissen Sie, Providence ist eine so schöne Stadt, daß ich sie nicht für ein altes Spukhaus irgendwo im Nirgendwo eintauschen möchte. Im übrigen wird der Professor gut ohne mich zurechtkommen, denke ich. Oder nicht, Zamorra?« Sie sah den Dämonenjäger durchdringend an.

»Äh, nun…« Zamorra wußte nicht recht, was er darauf sagen sollte. Natürlich würde er mit diesem Fall auch mal ohne Nicole Duval klarkommen -hoffte er -, zumal noch gar nicht feststand, daß in dem Haus tatsächlich irgendwelche unbekannten Mächte am Werk waren.

Doch der Gedanke, Nicole allein hier in Providence zu lassen, schmollend und beleidigt, weil er es vorzog, die Tage lieber in einem muffigen, heruntergekommenen Geisterhaus in Connecticut zu verbringen… nein, dieser Gedanke gefiel ihm wirklich nicht.

Gleichwohl wußte er, daß Nicole Duval ihren Entschluß, hierzubleiben, bereits gefaßt hatte. Sie war sauer, das sah er ihr an. Schließlich hatte er diesen Urlaub nach dem Silbermond-Abenteuer vorgeschlagen, und jetzt wollte er schon wieder die Finstermächte jagen?

»Tja«, sagte Zamorra schließlich. »Ich schätze, daß ich die Sache schon irgendwie allein auf die Reihe kriegen werde.«

Er stellte sein Glas zurück auf den Tisch, suchte Nicoles Blick, doch sie schmollte und sah ihn nicht an.

»Großartig!« sagte Derleth und erhob sich von seinem Stuhl. Er reichte Zamorra die Hand. »Dann sehen wir uns übermorgen in Hidden Place, Professor!«

Zamorra nickte. »Unbedingt.«

Derleth wandte sich Nicole zu. »Es hat mich wirklich außerordentlich gefreut, Sie kennenzulernen, Miss.«

Nicole lächelte. »Ganz meinerseits, Professor«, sagte sie, doch das Funkeln in ihren Augen verriet, daß das gelogen war, daß sie Derleth am liebsten sonstwohin getreten hätte, weil er die Unverschämtheit besaß, ihren Urlaub zu boykottieren. »Ganz meinerseits…«

***

»Mußte das sein?« fragte Nicole, nachdem sie eine halbe Stunde später wieder auf ihrem Zimmer im vornehmen Providence Hilton Hotel waren.

Zamorra, der sich gerade das Hemd aufknöpfte, sah sie an. »Was meinst du, Nici?« Natürlich wußte er die Antwort auf diese Frage, aber manchmal konnte es nicht schaden, den Dummen zu spielen.

Nicole warf sich auf das Bett. »Warum hast du zugesagt, bei diesem Spukhauswochenende mitzumachen? Eigentlich hatten wir doch vor, Urlaub zu machen, oder nicht?«

Zamorra setzte sich neben seine Gefährtin auf die Kante des Doppelbetts und streichelte sanft ihre Schulter. »Wir machen doch Urlaub! Aber ich habe das Gefühl, daß an dieser Sache mehr dran sein könnte, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Außerdem hast du eben selbst gesagt, daß es nur ein Wochenende ist. Es sind bloß drei Tage. Freitag fahre ich rüber nach Connecticut, und Sonntag abend bin ich wieder hier. Du wirst gar nicht merken, daß ich weg war, glaub mir.«

»Da könntest du ausnahmsweise mal Recht haben«, erwiderte Nicole. Sie war zwar noch immer beleidigt, taute aber langsam wieder auf. »Vor allem, wenn du deine Kreditkarten hierläßt.«

Zamorra wollte schon erschrocken aufschreien. Wie seine Gefährtin hatte auch er bei ihrem Bummel durch die Stadt bemerkt, daß es in Providence nicht bloß viele Sehenswürdigkeiten, sondern mindestens eine Million Modeboutiquen gab. Er seufzte resigniert und sagte: »Sowas nennt man Erpressung, weißt du das, meine Liebe?«

Nicole lächelte unschuldig. »Aber nicht doch«, winkte sie süffisant ab. »Das ist keine Erpressung. Vielmehr könnte man es als ausgleichende Gerechtigkeit bezeichnen.«

»Manchmal«, knurrte Zamorra, während er Nicole zärtlich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht strich, »frage ich mich ernsthaft, womit ich eine schöne, intelligente, charmante und verständnisvolle Frau wie dich nur verdient habe.«

»Die Antwort ist einfach«, erwiderte Nicole und zwinkerte Zamorra spöttisch zu. »Überhaupt nicht…«

***

Am Freitag gegen halb sieben Uhr abends traf Zamorra in Hidden Place ein. Er war gegen Mittag aus Providence losgefahren - nachdem Nicole und er den Donnerstag vorwiegend auf ihrem Zimmer im Bett verbracht hatten. Er folgte der Interstate 95 bis New Haven, dort nahm er den Provincial Highway 115, der am Lake Bethany vorbei schließlich nach Hidden Place führte.

Der Ort lag inmitten des ausgedehnten Sleeping Giant National Forest wie ein Schmuckstück in einer Schatulle.

Wie Zamorra angenommen hatte, war Hidden Place alles andere als besonders imposant. Ein kleiner Ort mitten in der Wildnis. Zwei-, dreihundert Häuser, vielleicht zweitausend Einwohner. Es gab einen Drugstore, einen Supermarkt, eine Bäckerei, ein Café, eine Bank, ein kleines Restaurant und eine Videothek, in deren Schaufenster Plakate für Filme warben, gegen die Ben Hur ein topaktueller Kinohit war.

Kaum jemand war auf der Straße, die sich wie eine Schlange durch den gesamten Ort schlängelte. Insgesamt machte Hidden Place einen verschlafenen, angenehm ruhigen Eindruck.

Zamorra lenkte den Mietwagen die Hauptstraße des Ortes hinab. Er warf einen Blick auf die Kartenkopie, die ihm William Derleth vor zwei Tagen überlassen hatte.

Nach der Wegbeschreibung zu schließen war es nicht mehr weit bis zu diesem rätselhaften Marsten-Haus. Vielleicht noch eine halbe Meile.

Während die letzten Häuser des Ortes hinter ihm zurückblieben, fragte sich Zamorra, ob es richtig gewesen war, sich der Sache anzunehmen. Immerhin war alles, was ihm William Derleth vor zwei Tagen in Providence erzählt hatte, vergleichsweise unspektakulär gewesen. Häuser, die in dem Ruf standen, daß es in ihnen spukte oder daß sie der Brennpunkt irgendwelcher unbekannten Mächte waren, die gab es allein in Neuengland zu Tausenden. Und daß Menschen spurlos verschwanden oder den Verstand verloren, das kam schließlich auch immer wieder vor.

Also, warum war er hier?

Zamorra vermochte es nicht recht zu sagen. Es war nichts, das er konkret in Worte zu fassen vermocht hätte. Mehr ein Kribbeln in der Magengrube, das ihm verriet, daß an dem Fall unter Umständen mehr dran war, als es auf den ersten Blick schien.

Mit anderen Worten: Er war fünfhundert Meilen durch zwei Staaten gefahren, um die kommenden beiden Nächte in einem muffigen, heruntergekommenen Haus in einem Schlafsack zu verbringen und auf das Erscheinen eines Gespenstes zu warten.

Das war schon verrückt, das mußte er sich selbst eingestehen.

Was war, wenn seine Intuition ihn trog? Wenn das Marsten-Haus im Endeffekt nichts weiter war als eine alte Villa, auf welche die Anwohner von Hidden Place ihre Ängste projizierten?

Dann hatte er umsonst in Kauf genommen, daß sein Kontostand bald einen historischen Tiefstand erreichte.

Zamorra seufzte und hoffte, daß seine Reise nicht vergebens war.

Und dann sah er am linken Straßenrand hinter den Bäumen die Silhouette eines großen Hauses auftauchen. In der Einfahrt parkten ein halbes Dutzend Autos.

Er ging vom Gas und verließ den Highway. Hinter einem schlammgrünen Volvo, der nur noch von Rost und Flüchen zusammengehalten wurde, hielt er am Wegesrand.

Nachdem er den Motor des Chrysler ausgestellt hatte, betrachtete er durch die Windschutzscheibe das Gebäude, in dem laut Professor Derleth in den letzten knapp zweihundert Jahren so viele rätselhafte Dinge geschehen waren.

Das Marsten-Haus war ein ausgesprochen eindrucksvoller Bau. Dreigeschossig. In viktorianischem Stil erbaut. Mit diversen Erkern, Türmchen und Nischen, die dem Besitz etwas von einem Schloß oder einer Burg verliehen. Ein steiles, mit Schindeln aus Kiefer gedecktes Dach.

Zugleich war unschwer zu erkennen, daß sich seit geraumer Zeit niemand mehr um dieses Haus kümmerte, denn der Verfall zeigte sich überall. Zugenagelte und verbarrikadierte Fenster. Abbröckelnder Stuck. Morsches, brüchiges Holz.

Und dann der Garten. Ein einziger Dschungel. Wenn es in dem Gebäude so etwas wie Strom oder Heizung gab, hätte sich Zamorra sehr gewundert.

Das Gebäude wirkte oberflächlich betrachtet wie ein ganz normales altes Haus aus dem siebzehnten Jahrhundert, ein Haus, an dem niemand mehr Interesse hatte.

Aber da war noch etwas anderes, von dem Zamorra jedoch nicht sagen konnte, was genau es war. Es war beinahe, als ob ein dunkler Schatten auf dem Gebäude lag…

Zamorra riß sich vom Anblick des Marsten-Hauses los, stieß die Fahrertür auf, griff nach seiner Reisetasche, die auf dem Beifahrersitz stand, und stieg aus dem Wagen. Nachdem er den Chrysler abgeschlossen hatte, ging er an den anderen Autos vorbei zum Haus.

Die Gartenpforte stand weit offen. Zamorra ging den Weg zur Veranda hinauf. Er wollte gerade klopfen, als die Haustür mit einem Ruck geöffnet wurde und eine junge Frau Mitte Zwanzig ihn neugierig ansah.

Sie hatte rotblondes Haar, das in langen Wellen auf ihre schmalen Schultern fiel. Himmelblaue Augen mit feinen, geschwungenen Wimpern und sichelförmigen Brauen. Eine ausdrucksvolle Nase. Volle, rote Lippen.

Sie trug Jeans und einen grauen Sweater der Harvard University. Alles in allem ein hübsches Mädchen.

»Ja, bitte?« fragte die Rotblonde.

»Hallo«, sagte Zamorra lächelnd. »Ich bin hier, um an Ihrem Spukhauswochenende teilzunehmen. Mein Name ist…«

Bevor er sich vorstellen konnte, erschien William Derleth neben der jungen Frau im Türrahmen und streckte ihm eifrig die Hand hin.

»Ah, Professor!« rief Derleth erfreut. »Wie schön, Sie zu sehen! Ich hoffe, Sie hatten keine Probleme, uns zu finden?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wunderbar!« sagte Derleth aufgeregt. Er hatte den Anzug von vorgestern gegen einen nicht weniger exzentrischen, schwarz gestreiften eingetauscht. Er deutete auf die junge Frau in dem Sweater. »Das ist meine Assistentin, Cindy Warner. Cindy, das ist Professor Zamorra«, stellte er den Dämonenjäger vor.

»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir«, sagte Cindy und schenkte Zamorra ein warmes, aufrichtiges Lächeln. »Wir sind sehr froh, daß Sie uns bei diesem Projekt zur Seite stehen, zumal Sie in den Kreisen der Parapsychologie so etwas wie eine lebende Legende sind.«

Derleth trat beiseite und bedeutete dem Dämonenjäger, ins Haus zu kommen. »Nur herein mit Ihnen, Professor«, sagte er lächelnd. »Immer herein in die gute Stube!«

Zamorra nickte. Er ging an Derleth und seiner attraktiven Assistentin vorbei ins Haus, ignorierte den Staubgeruch, der ihm in die Nase stieg, und schaute sich in der riesigen Diele aufmerksam um.

Viel gab es nicht zu sehen. Es schien in diesem Haus so gut wie keine Möbel zu geben. Dafür waren die Spuren des Zerfalls, die dem Dämonenjäger bereits an der Fassade aufgefallen waren, unübersehbar. Staub bedeckte den Boden. Die längst vergilbten Tapeten blätterten in Fetzen von den Wänden. Überall dort, wo bereits das Mauerwerk zu erkennen war, löste sich der Putz ab. Spinnweben hingen von der Decke herab. Irgendwo tropfte Wasser.

»Nicht gerade das Providence Hilton«, kommentierte Zamorra lakonisch.

Professor Derleth schloß die Haustür. »Das vielleicht nicht unbedingt«, stimmte er lächelnd zu. »Aber dafür haben Sie hier die Chance, möglicherweise einem echten Geist über den Weg zu laufen. Eine wahrhaftige paranormale Aktivität zu beobachten.« Diese Vorstellung schien ihn ausgesprochen zu begeistern.

Zamorra sah den Professor mit fragend gerunzelter Stirn an. »Sie haben noch nicht sonderlich viel praktische Erfahrung mit dem Übernatürlichen, oder?«

Derleth schüttelte den Kopf. »Die Praxis ist bei meinen Studien bislang immer etwas zu kurz gekommen. Tatsächlich ist dies das erste Feldprojekt zur Erforschung paranormaler Erscheinungen, an dem ich aktiv beteiligt bin. Deshalb bin ich ja auch so froh, daß Sie sich bereit erklärt haben, uns zu helfen, das Geheimnis des Marsten-Hauses zu ergründen.« Er lächelte entschuldigend.

»Sie haben ein vollkommen falsches Bild von mir, Professor. Ich bin nicht Superman. Selbst wenn ich nicht leugnen will, Erfahrung im Umgang mit übernatürlichen Phänomenen zu haben, sollten Sie nicht erwarten, daß mir zuliebe hier ein Geist erscheint.«

»Keine Sorge«, sagte Derleth. »Das tue ich nicht.«

»Schön«, sagte Zamorra. »Dann wäre das geklärt.«

Professor Derleth deutete auf einen Tisch in der Ecke der Diele, neben der Treppe, auf dem eine Reihe von Computern und Monitoren aufgebaut waren.

»Das ist übrigens das Herzstück des Projekts«, erklärte er nicht ohne Stolz. »Hier treffen alle Daten und Aufzeichnungen der Meßinstrumente und Videokameras ein, die wir an verschiedenen Stellen überall im Haus plaziert haben. Thermometer, Bewegungsmelder, Richtmikrofone, Infrarotkameras. Alles auf dem neuesten Stand der Technik.«

Zamorra nickte anerkennend. »Sie sind ja besser ausgerüstet als das FBI…«

Derleth grinste.

Zwei junge Männer kamen die Treppe herunter. Während der größere einen grauen Jogginganzug und Turnschuhe trug, war der kleinere mit Jeans, einem schlabberigen T-Shirt, das vom Logo des Films Ghostbusters mit Bill Murray und Dan Ackroyd geziert wurde, und einem roten Baseballcap bekleidet.

»Jungs«, sagte Derleth und deutete auf den Dämonenjäger, als die Studenten den Kontrolltisch erreicht hatten. »Das ist Professor Zamorra.«

»Hi«, grüßten die beiden jungen Männer fast synchron.

»Hallo«, erwiderte Zamorra.

Derleth stellte ihm die Studenten vor. Der im Jogginganzug hieß Josh Lancaster, der Ghostbusters nannte sich Jack Collins. Beide erklärten, wie unendlich begeistert sie wären, eine Kapazität wie Zamorra bei diesem Projekt an ihrer Seite zu wissen. Sie hatten natürlich schon so viel von ihm gehört und außerdem alle seine Bücher gelesen, die im übrigen auch ganz großartig wären.

Zamorra bedankte sich artig für die Lobeshymnen, obgleich ihm diese Art der ›Heldenverehrung‹ reichlich suspekt vorkam. Dann deutete er auf Collins rote Baseballmütze. »Ein Fan der Boston Red Sox, hm?«

Der junge Mann nickte. »Die beste Baseballmannschaft der Welt«, erklärte er fröhlich. »Wann immer ich kann, sehe ich mir ihre Spiele live an. Wollen Sie mit mir wetten, ob die Sox in diesem Jahr die All-American Champions League gewinnen?«

Zamorra winkte amüsiert ab. »Besser nicht«, sagte er. »Aber Sie könnten mir Ihre Mütze überlassen. Ich kenne da jemanden, der sich darüber mit Sicherheit ziemlich freuen würde.« Dabei dachte er an Fooly, der sich in letzter Zeit ebenfalls sehr für Baseball interessierte, nachdem er mitbekommen hatte, daß Baseballspieler nicht bloß eine Menge mehr ›Taschengeld‹ als er bekamen, sondern durch Werbeverträge außerdem in sämtlichen McDonald's-Restaurants weltweit umsonst essen konnten…

»Sorry, Professor«, sagte Collins. »Aber mein Cap gehört zu mir wie meine Arme, ist also quasi Teil meines Körpers, wenn Sie verstehen…«

Cindy Warner grinste. »Das kann ich nur bestätigen. Nicht mal in der Badewanne nimmt er das Ding ab.«

Collins sah die junge Frau verwirrt an. »Woher weißt du das denn? Wenn ich mich recht erinnere, haben wir es doch noch nie zusammen bis ins Bad geschafft.«

Cindy knuffte Collins in die Seite. »Paß auf, was du sagst, Bursche«, sagte sie gespielt grimmig, »sonst könnte es sein, daß du eines schönen Morgens aufwachst und feststellst, daß das Körperteil, das dir neben deiner Mütze am liebsten ist, auf merkwürdige Weise abhanden gekommen ist…«

»Oh, oh«, gluckste Collins überängstlich. »Und dabei hänge ich doch so an meinen Cowboystiefeln…«

Allgemeines Gelächter.

William Derleth legte Zamorra eine Hand auf die Schulter. »Was meinen Sie, Professor«, sagte er. »Sollen wir eine kleine Führung durch unser Spukhaus machen? Damit Sie sich alles in Ruhe ansehen können, bevor es richtig losgeht?«

Zamorra nickte. »Gute Idee.«

»Wunderbar. Dann kommen Sie!«

Mit der Reisetasche in der Hand folgte Zamorra Professor Derleth die Treppe hinauf in den ersten Stock des Spukhauses…

***

Ganze zwei Stunden verstrichen, während Derleth den Dämonenjäger durch das Haus führte und ihm die einzelnen Räume zeigte. Er erläuterte dabei auch die genaue Funktion jeder Apparatur, die das Team in dem Gebäude aufgestellt hatte.

Schließlich sah Zamorra aus dem Fenster des Zimmers, das man ihm zugeteilt hatte. Das Zimmer im ersten Stock ging nach Südwesten raus, so daß Zamorra einen guten Blick über den hinteren Garten hatte. Er war nicht weniger verwildert als die Unkrautplantage auf der Vorderseite. Ziersträucher, Nutzpflanzen und Unkraut gaben sich ein Stelldichein und wucherten hüfthoch.

Inmitten all des Grünzeugs ragte eine Schaukel auf, an deren Pfählen sich das Efeu emporschlängelte. Weiter hinten erhob sich der Wald wie eine Mauer, dunkel und massiv.

Ein deprimierendes Bild.

Mit einem leisen Seufzen wandte sich Zamorra um und ließ den Blick durch ›sein‹ Zimmer schweifen. Die Einrichtung des Raumes bestand aus einem klobigen Kleiderschrank, der genug Platz für ein Dutzend zu versteckender Liebhaber bot, und einer Kommode, auf der eine gesprungene Porzellanschüssel mit verblaßtem Muster stand. Ansonsten lag auf dem Fußboden in der Nähe des Fensters Zamorras Schlafsack, in dem er die kommenden zwei Nächte verbringen würde.

Bei diesem Gedanken hätte der Parapsychologe beinahe von neuem ein Seufzen ausgestoßen. Zwar hatte er geglaubt, daß es möglicherweise notwendig sein könnte, sich in dem Haus einmal umzusehen. Doch seit er tatsächlich eingetroffen war, war er sich dessen nicht mehr so sicher.

Bislang hatte Merlins Stern nicht den geringsten Hinweis darauf geliefert, daß in dem Bau irgend etwas vorging, das sich nicht erklären ließ. Kalt und schwer lag das Amulett unter seinem Hemd auf der Brust des Dämonenjägers. Nichts deutete darauf hin, daß im Marsten-Haus irgendwelche magischen oder andere übernatürliche Kräfte am Werk waren, so daß Zamorra seinen Entschluß, an Derleths Spukweekend teilzunehmen, fast schon bereute.

Die nächsten beiden Tage in der Gesellschaft von Nicole Duval zu verbringen, das wäre zweifellos wesentlich angenehmer gewesen, als in diesem alten, zugigen Haus in einem Schlafsack auf dem Fußboden zu schlafen.

Zamorra wurde aus seinen Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Er durchquerte den Raum und öffnete.

Draußen stand Cindy Warner.

Die Studentin lächelte Zamorra schüchtern an.

»Hi«, sagte sie, als wäre sie dem Dämonenjäger noch nie zuvor begegnet. Sie hatte sich umgezogen, trug nun eine helle Leinenhose und eine Bauernbluse.

Letzteres war fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft und ließ deutlich Teile ihres schwarzen Spitzen-BHs erkennen. Offenbar hatte sie vor, irgendwen zu betören.

»Hallo«, sagte Zamorra, er lächelte ebenfalls und fragte, was anlag.

»Abendessen«, sagte Cindy.

Zamorra nickte. »Ich komme.«

Er verließ das Zimmer und ging zusammen mit der Studentin den Flur entlang zur Treppe. Es war schon fast halb zehn Uhr abends, und draußen vor den Fenstern senkte sich die Nacht über das Land wie ein schwarzes Leichentuch.

Sie marschierten die Treppe hinab und gingen in den Raum, in dem das Abendessen serviert wurde. Ein Dutzend Klappstühle standen zu beiden Seiten eines Tapeziertisches, auf dem Pappteller und Plastikbesteck lagen. Außerdem standen Schüsseln mit verschiedenen Salaten, Würstchen, Schnitzel, Tabletts mit Brot und Sandwiches und mehrere Packs Bier auf dem Tisch.

Derleth und die meisten der Studenten aßen bereits heißhungrig. Wie es aussah, war das Kalte Büfett schon eröffnet.

Während Cindy Warner in die Küche entschwand, nahm sich Zamorra einen Pappteller und füllte sich sein Abendessen auf. Nudelsalat und paniertes Schnitzel, beides lauwarm. Dann nahm er sich Besteck und eine Dose Bier und setzte sich auf einen freien Stuhl neben Derleth.

»Na, Professor«, sagte der andere Parapsychologe, als sich Zamorra über seinen Teller hermachte. »Die frische Landluft macht hungrig, was?«

Zamorra säbelte mit dem Plastikbesteck an seinem Schnitzel herum und nickte. »Durchaus. Allerdings habe ich auf der Fahrt von Providence hierher nichts gegessen, so daß man mir vergeben möge.«

»Es sei Ihnen verziehen.« Derleth grinste.

»Zu großzügig«, feixte Zamorra.

Während er aß, beantwortete der Dämonenjäger Derleth eine Reihe von Fragen zu seiner Person und seinen Erfahrungen im Umgang mit dem Paranormalen. Er hielt sich dabei jedoch möglichst bedeckt, um den anderen Professor nicht mit der Nase darauf zu stoßen, daß er, Zamorra, allein im letzten Monat mehr unerklärliche und unbegreifliche Phänomene erlebt hatte, als Derleth in seinem ganzen Leben zuteil werden würden.

Nach dem Essen lehnte sich Zamorra in seinem Stuhl zurück und genoß für eine Sekunde das Gefühl, den Hunger besiegt zu haben. Dann wandte er sich an den ›Kollegen‹, um mehr über das Marsten-Haus zu erfahren.

»Dieser Lloyd Marsten«, sagte Zamorra. »Der Kerl, der das Haus gebaut hat… Was war das für ein Mann?«

Derleth trank einen Schluck Bier. »Nun«, sagte er dann. »Viel weiß ich nicht über ihn. Offenbar war er Mitglied des Senats von Connecticut. Kam aus einer armen Familie und hat sich nach und nach hochgearbeitet. Irgendwann um 1780 lernte er eine Lehrerin aus New Haven kennen, eine junge Frau namens Doris Fishburne, und heiratete sie. In den nächsten Jahren gebar Doris ihm vier Kinder, drei Mädchen und einen Jungen, so daß er sich schließlich dazu entschloß, dieses Haus errichten zu lassen, um seiner Familie ein angemessenes Heim zu bieten. Die Bauarbeiten begannen 1787 und waren zwei Jahre später, im Herbst 1789, abgeschlossen. Bis 1800 arbeitete Marsten weiter für den Senat - doch dann geschah etwas, das ihn dazu brachte, alles hinzuwerfen.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

»Marstens Sohn starb«, erklärte Derleth, und er drehte dabei die Bierdose zwischen den Handflächen nachdenklich hin und her. »Er hieß Reginald und war offenbar der Augenstern des Hausherrn. Die Mädchen bedeuteten ihm zwar auch viel, aber der Junge war sein ganzer Stolz. Als er starb, brach für Lloyd Marsten eine Welt zusammen.«

»Wie ist Reginald umgekommen?«

»Er ertrank«, sagte Professor Derleth. »In dem Teich, der sich hinter dem Haus am Waldrand befindet. Es war Sommer. Wie das damalige Hausmädchen später einem Reporter von der Lokalzeitung erzählte, hatte der Junge mit seinem Vater ein Holzfloß gebaut. Als er eines Tages mit seinem Floß auf dem Teich herumpaddelte, kippte es um, und Reginald stürzte ins Wasser. Er ging unter und verfing sich mit den Füßen in den Wurzeln der Wasserlilien. Als sie den Jungen schließlich aus dem Teich holten, war es zu spät.« Derleth seufzte. »Reginald war vierzehn Jahre alt. Tragisch, nicht wahr?«

Zamorra nickte. Er trank den letzten Rest seines Biers, nahm eine zweite Dose und riß sie zischend auf. »Was ist nach dem Tod des Jungen passiert?«

»Wie es aussieht, ging alles den Bach runter«, sagte der andere Professor. »Genau weiß man das nicht, weil Marsten das gesamte Personal nach der Sache mit seinem Sohn feuerte. Bis zu seinem spurlosen Verschwinden 1827 lebten er, seine Frau und die drei Töchter allein in der Villa.«

»Was ist danach mit Doris und den Kindern geschehen?«

»Einen Monat, nachdem der alte Marsten spurlos verschwunden war, verkauften sie das Haus und zogen nach New Hampshire. Ich weiß nicht, was später aus ihnen geworden ist.«

»Wurden wegen Marstens Verschwinden irgendwelche offiziellen Untersuchungen durchgeführt?«

Derleth schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nach Lloyd Marstens Ausstieg aus der Politik schottete er sich derart ab, daß er angeblich kaum noch Kontakt zu irgend jemandem hatte. Er galt als komischer Kauz. Vermutlich waren die Leute in der Gegend froh, als er endlich fort war.«

Zamorra ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. »Okay«, sagte er dann. »Sonst noch was?«

»Ich fürchte, nein.«

»An wen verkauften die Marstens das Haus?«

»An einen Sägemühlenbesitzer aus dem Ort«, sagte Derleth. »Er hieß Virgil Moore und lebte mit seiner Familie hier in der Villa, bis er eines Nachts im Jahre 1836 plötzlich durchdrehte und seine Frau und seine Tochter im Schlaf erdrosselte. Dann ging er in sein Arbeitszimmer und schoß sich mit seinem Gewehr in den Mund. Niemand hat je erfahren, warum er die Tat beging. Die Motive dafür sind ebenso rätselhaft wie das Verschwinden von Lloyd Marsten zwanzig Jahre zuvor.«

Zamorra nickte. »Ein Haus mit Geschichte«, kommentierte er. »Sowas ist heutzutage bei den Menschen ausgesprochen beliebt…«

»Offenbar nicht bei den Leuten in dieser Gegend«, meinte Derleth. »Die Marsten-Villa steht seit den fünfziger Jahren leer, also seit der letzte Besitzer eines schönen Tages einfach nicht mehr aufzufinden war. Keiner will den Bau kaufen, obwohl der Preis für das Anwesen geradezu lächerlich gering ist. Es ist einfach zu viel in diesem Haus geschehen, das sich nicht erklären läßt.«

Zamorra sah sich um, ließ seinen Blick durch das Eßzimmer hinaus in die Diele wandern, zu dem Tisch mit den Apparaturen, vor dem Collins saß, der Junge mit der Baseballkappe, und die Monitore aufmerksam im Auge behielt. »Irgendein Geist hat sich noch nicht gezeigt, hm?«

Derleth schüttelte den Kopf. »Aber was nicht ist, kann ja noch kommen, nicht wahr? Immerhin haben wir nicht mal Mitternacht.«

Zamorra nickte, sah auf seine Uhr.

Es war zwanzig vor elf.

Zeit, sich zu verkrümeln.

Zamorra gähnte demonstrativ.

Derleth schaute ihn an. »Müde?«

Der Dämonenjäger nickte. »War ein langer Tag«, sagte er. »Das frühe Aufstehen, die Fahrt… Eigentlich würde ich mich gerne für eine Weile aufs Ohr hauen. Geben Sie mir Bescheid, wenn sich irgend etwas regt?«

Derleth nickte. »Natürlich.«

»Wunderbar.« Zamorra stellte die halbvolle Bierdose auf den Tisch und stand auf.

Inzwischen waren die meisten Mitglieder des Teams in anderen Teilen des Hauses verschwunden, um sich auszuruhen oder die Meßinstrumente zu kontrollieren, so daß sich in dem Eßraum und in der Diele nur noch einige wenige Personen aufhielten.

»Angenehme Träume«, wünschte Derleth.

»Hoffen wir's«, sagte Zamorra..

***

Poch! Poch! Poch!

Als das Klopfen an seiner Tür begann, schreckte Zamorra aus einem unruhigen Schlummer hoch. Verwirrt setzte er sich in seinem Schlafsack auf und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Es war zwanzig nach zwei.

Mitten in der Nacht.

Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?

Poch! Poch! Poch!

Das Klopfen klang hart, drängend. Offenbar hatte irgendwer etwas so furchtbar Wichtiges auf dem Herzen, daß es nicht bis zum Morgen warten konnte.

»Ja, doch!« rief Zamorra genervt. »Ich komme schon!«

Während das Klopfen weiterging, kroch Zamorra aus seinem Schlafsack. Dann ging er im Dunkeln zur Tür, griff nach dem Knauf, drehte ihn - und stellte fest, daß sich die Zimmertür nicht öffnen ließ.

Die Tür war verschlossen.

»Was, zur Hölle…?« murmelte Zamorra.

Unterdessen schwoll das Klopfen zu einem Hämmern an. Jemand hieb mit solcher Gewalt gegen die Zimmertür, daß sie im Rahmen erzitterte.

Das Pochen wurde lauter, ohrenbetäubend. Es hörte sich an, als würde Donner grollen.

Verwirrt rüttelte Zamorra am Knauf, versuchte, die Tür zu öffnen, doch vergebens. Sie ließ sich nicht öffnen.

Allerdings gab sie immer wieder für Sekundenbruchteile nach, so daß Zamorra den Eindruck gewann, daß sie nicht verschlossen war, sondern daß vielmehr der Klopfer die Tür von außen zuhielt, obwohl sich Zamorra beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was das sollte.

POCH! POCH! POCH!

Fluchend zerrte Zamorra an dem Türknauf, stemmte sich mit dem Knie gegen die Wand, um die Tür zu öffnen. Er hatte den Messingknauf mit beiden Händen umklammert. Schweiß rann ihm über das Gesicht.

Obgleich er physisch in hervorragender Form war und nicht unbedingt zu den schwächsten Vertretern seines Geschlechts gehörte, gelang es ihm nicht, die Tür weiter als ein paar Zentimeter zu öffnen. Und immer, wenn er soweit war, riß sein ›Gegenspieler‹ mit solcher Kraft am Knauf auf der anderen Seite, daß es Zamorra fast die Arme aus den Schultern kugelte.

Als er mit einem Mal merkte, wie sich das Metall unter seinen Fingern zu erwärmen begann, stieß er einen überraschten Laut aus. Er ließ den Knauf aber nicht los. Zugleich spürte er, daß sich auf seiner Brust eine prickelnde Wärme ausbreitete.

Im ersten Moment glaubte er, es wäre die Anstrengung, aber dann begriff er, daß es das Amulett war, das auf seiner nackten Brust lag.

Merlins Stern!

Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana war die mit Abstand mächtigste Waffe, die Zamorra bei seinem Kampf gegen die Mächte der Finsternis zur Verfügung stand. Merlin, der legendäre Zauberer, der schon König Artus zur Seite stand, hatte das Amulett zur Zeit der letzten Kreuzzüge aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. Merlins Stern reagierte auf die Anwesenheit von Schwarzer Magie wie ein Geigerzähler auf Radioaktivität.

Und in eben diesem Moment schlug der imaginäre Zeiger des Amuletts ausgesprochen kräftig aus…

Zamorra zog mit aller Kraft an der Tür, während das Klopfen noch weiter anschwoll, obwohl das schwerlich möglich schien. Wie Donnerhall dröhnte jeder einzelne Hieb durch das Zimmer, so laut, daß der Krach das ganze Universum zu füllen schien.

Unterdessen erwärmte sich der Türknauf ständig weiter, wurde mit jeder Sekunde wärmer, bis der Dämonenjäger das Gefühl hatte, ein Stück glühende Kohle in den Händen zu halten.

Als er die Hitze nicht mehr ertragen konnte, ließ er den Türknauf mit einem schmerzerfüllten Zischen los.

»Verdammter Mist!« fluchte Zamorra und blies auf seine Hände, um sie zu kühlen.

Fassungslos beobachtete er dann, wie der Türknauf unversehens rot aufglühte. Geschmolzenes Messing tropfte auf den Boden, hinterließ häßliche schwarze Brandflecken auf den Dielen.

Inzwischen vibrierte das Amulett auf Zamorras Brust und erwärmte sich weiterhin, was darauf hindeutete, daß die Magie, gegen die der Parapsychologe kämpfte, ziemlich stark war.

Doch davon ließ sich Zamorra nicht beeindrucken. Er trat einige Schritte zurück, dann wollte er die Kraft des Amuletts aktivieren.

In diesem Moment aber verstummte das Klopfen, und auch das rotgoldene Glühen des Türknaufs verblaßte.

Zamorra blieb in der unerwarteten Stille vor der Tür stehen. Vorsichtig griff er nach dem Knauf, bereit, ihn sofort loszulassen, falls er noch immer so heiß wie zuvor sein sollte.

Doch das Messing war kalt. Völlig kalt.

Zamorra runzelte die Stirn.

Was, zur Hölle, war hier los?

Er schloß die Finger um den Knauf und drehte ihn mit einem Ruck nach rechts. Er rechnete damit, daß die Tür nach wie vor verschlossen sein würde, doch zu seiner Überraschung ließ sie sich ohne Probleme öffnen.

Irritiert zog Zamorra die Zimmertür auf, steckte den Kopf durch den Spalt und spähte hinaus auf den Korridor, aber es war niemand zu sehen. Still und verlassen lag der Gang vor ihm. Nicht die geringste Spur auf den Störenfried war auszumachen.

Zamorra war verwirrt. Eigentlich hatte er angenommen, daß das Hämmern an seiner Tür im ganzen Haus zu hören gewesen war, doch weder Derleth noch die anderen ›Geisterjäger‹ ließen sich blicken. Alle Türen auf dem Korridor blieben geschlossen. Niemand verließ sein Zimmer, um nachzusehen, was es mit dem Krach auf sich hatte.

Was hatte das zu bedeuten?

Hatten sie den Lärm möglicherweise gar nicht gehört?

Zamorra vermochte es nicht zu sagen. Doch spätestens jetzt wurde ihm klar, daß seine Entscheidung, hierher nach Hidden Place zu kommen, richtig gewesen war.

Was auch immer in dieser alten Villa vorging, es ließ sich mit ›rationalen‹ Mitteln nicht erklären. Hinzu kam, daß Merlins Stern, der sich inzwischen wieder ›beruhigt‹ hatte, heftig auf die Anwesenheit von Schwarzer Magie reagiert hatte. Das bedeutete, daß sich Zamorra in Zukunft wohl besser vorsehen mußte…

Denn irgendwas lauerte im Marsten-Hauses.

Irgend etwas Mächtiges.

Irgend etwas durch und durch Böses…

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf schloß Zamorra die Tür des Zimmers und ging zurück zu seinem Schlafsack. Er legte sich so auf sein Lager, daß er die Tür im Auge behielt, und wartete darauf, daß das Klopfen von neuem beginnen würde. Das war häufig der Fall, wenn ein Poltergeist seine Finger im Spiel hatte.

Doch nichts regte sich.

Stille lag über dem Marsten-Haus.

Tiefe, unheilvolle Stille.

Dennoch blieb Zamorra wachsam. Angespannt lag er in der Dunkelheit, starrte so lange auf die Zimmertür, bis die Müdigkeit ihn schließlich nach einer Weile übermannte und er einfach einschlief.

***

Poch! Poch! Poch!

Als das Klopfen von neuem einsetzte, schlug Zamorra ruckartig die Augen auf. Seine innere Uhr sagte ihm, daß seit der letzten Störung etwa anderthalb Stunden vergangen sein mußten.

Innerhalb von einer Sekunde war er auf den Beinen und eilte zur Tür des Zimmers, packte den Knauf und drehte ihn energisch nach rechts, riß die Tür schwungvoll nach innen auf, und…

Draußen stand Professor Derleth!

Er trug einen Schlafanzug, darüber einen Hausmantel. Seine fünfzig Haare standen wirr vom Kopf ab. Seine Augen hinter den dicken Gläsern der Hornbrille machten einen verwirrten Eindruck.

»Professor«, sagte Zamorra beunruhigt. »Was ist los?«

»Collins«, sagte Derleth.

»Was ist mit ihm?«

»Er ist verschwunden.«

Zamorra war mit einem Schlag hellwach. »Haben Sie schon nach ihm gesucht?«

»Wir sind dabei«, sagte Derleth. »Bis jetzt erfolglos.«

»Eine Sekunde. Ich will mir bloß kurz was überziehen. Dann komme ich, um Ihnen bei der Suche nach Collins zu helfen.«

»Okay. Vielen Dank.«

Zamorra ließ die Tür offen, ging zurück zu seinem Lager und zog sich schnell an.

Einen Moment lang überlegte er, ob er seinen Dynastie-Blaster mitnehmen sollte. Doch er entschied sich dagegen.

Die kompakte, handliche Strahlenwaffe war in einem Seitenfach seiner Reisetasche untergebracht und stammte aus dem Fundus der DYNASTIE DER EWIGEN, einem außerirdischen Sternenvolk mit universalen Großmachtsansprüchen. Die Dynastie hatte Zamorra in der Vergangenheit oft genug erheblich zu schaffen gemacht.

Doch Zamorra verzichtete auf die Waffe. Schließlich sah es bislang so aus, als würden sich die Kräfte des Hauses allein auf die Psyche der Menschen auswirken. Der Dynastie-Blaster, der sich sowohl auf Laser-, als auch auf Betäubungsmodus einstellen ließ, war mehr für physisch greifbare Gegner gedacht. Merlins Stern war in diesem Fall die bessere Waffe.

Zamorra verließ das Zimmer und ging den Gang entlang zur Treppe. Während er die Stufen hinabging, hörte er, wie im Erdgeschoß aufgeregt debattiert wurde. Stimmen wurden laut, die einen Moment später abrupt verstummten, als Zamorra die Diele des Hauses betrat.

Derleth und sein Team hatten sich zwischen den Computern und Kontrollapparaturen versammelt. Alle Blicke richteten sich auf den Dämonenjäger.

Zamorra registrierte, daß in den Augen der Versammelten eine Mischung aus Angst, Neugierde und Faszination glänzte. Faszination deshalb, weil sie im Grunde nicht ernsthaft damit gerechnet hatten, daß sich während ihres Wochenendaufenthalts im Marsten-Haus tatsächlich unerklärliche Phänomene ereignen würden. Neugierde, weil sie gespannt waren, wie die Sache sich entwickeln würde. Und Angst, weil sie erkennen mußten, daß das, was im Verborgenen in dieser Villa lauern mochte, auch vor ihnen nicht haltmachen würde.

Wenn das Haus wirklich für das Verschwinden von Collins verantwortlich war, hieß das. Denn bislang lagen dafür noch keinerlei Beweise vor.

Zamorra ging zu Derleth hinüber, der inmitten der Studenten stand, und fragte: »Und? Irgendwas gefunden von Collins?«

Derleth schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Haben Sie überall gesucht?«

Erneut ein Kopfschütteln. »Nein«, sagte Derleth. »Erst in den oberen Stockwerken. Das Erdgeschoß fehlt noch. Außerdem haben wir noch nicht im Garten nachgesehen. Möglicherweise ist er irgendwo draußen.«

»Worauf warten wir dann noch? Wenn sich der Bursche nicht in Luft aufgelöst hat, muß er ja schließlich irgendwo hier zu finden sein.«

Derleth nickte, erwiderte aber nichts.

Die kleine Gruppe verteilte sich, um die Suche nach Collins fortzusetzen. Während Cindy und Josh die Haustür öffneten, um sich, mit Taschenlampen ausgerüstet, draußen im Garten nach ihrem Kommilitonen umzuschauen, verschwanden Burt und Karen in Richtung der Wohnräume.

Zamorra beschloß, sich ebenfalls nützlich zu machen, er nahm sich den Wirtschaftsbereich des Marsten-Hauses vor, indes Derleth zusammen mit Frank und Jeff in den ersten Stock hinaufging, um die Obergeschosse von neuem nach Collins abzusuchen.

Zamorra betrat das Speisezimmer, sah sich um, konnte aber nichts weiter entdecken. Der Raum lag verlassen im Licht des Strahlers, den Derleths Team hier aufgestellt hatte.

Zamorra ging weiter in die Küche, ignorierte den strengen Modergeruch, der in diesem Teil des Hauses herrschte, und stellte fest, daß der Halogenstrahler in diesem Raum anscheinend ausgefallen war.

So düster wie ein Grab lag die Küche da, bevölkert von Schatten, die Zamorra mit den bloßen Augen nicht durchdringen konnte.

Grummelnd zog er seine Kugelschreiberleuchte aus der Hosentasche, schaltete sie ein und ließ den milchigweißen Strahl durch den Raum wandern. Sorgsam sah er sich in der Küche um, inspizierte die Wandschränke, falls Collins sich aus irgendeinem Grund darin verkrochen haben sollte, und öffnete sogar den Kühlschrank.

Das erwies sich allerdings als Fehler. Der Gestank, der aus dem vorsintflutlichen Gerät drang, war so penetrant, daß es Zamorra den Atem verschlug.

Hastig schloß er die Kühlschranktür wieder und sah sich weiter in der Küche um.

Doch von Collins war keine Spur zu finden.

Als Zamorra den Raum bereits verlassen wollte, um sich in der angrenzenden Waschküche umzuschauen, blieb er mit einem Mal stehen.

Er hatte etwas bemerkt.

Auf dem Boden.

Neugierig richtete er den Lampenstrahl auf die staubigen Dielen links von sich - und schnalzte mit der Zunge.

Auf dem Boden nahe der Wand lag eine Baseballmütze.

Eine Baseballmütze von den Boston Red Sox…

Zamorra ging neben seinem Fund in die Knie und hob das Cap auf. Es bestand kein Zweifel, es war Collins' Mütze. Sein Name stand sogar mit Kugelschreiber auf das Schweißband im Innern des Baseballcaps geschrieben.

Zamorra sah sich nachdenklich um. Es mußte einen Grund dafür geben, daß Collins seine geliebte Kopfbedeckung hier zurückgelassen hatte. War sie ihm vielleicht bei einem Kampf vom Kopf gefallen?

Zamorra vermochte es nicht zu sagen.

Dann erkannte er, daß sich direkt vor ihm in der Wand eine Tür befand. Bei seiner Ankunft am vorigen Abend war sie im grellen Licht des Strahlers nicht zu erkennen gewesen, aber im matten Schein von Zamorras kleiner Lampe waren die Umrisse der Tür deutlich zu sehen, weil die Fugen zwischen der Füllung und der Wand dunkler waren als der Rest des Mauerwerks.

Neugierig erhob sich Zamorra, legte die Baseballmütze auf die Ablage neben der Spüle und besah sich seine Entdeckung genauer.

Die Tür war so geschickt tapeziert, daß sie sich fast perfekt in die Wand einfügte. Wenn man nicht wußte, daß sie sich dort befand, konnte man sie nicht sehen.

Zamorra suchte nach einem Knauf oder einem Riegel, um die Tür zu öffnen, entdeckte aber nichts. Gleichwohl mußte es eine Möglichkeit geben, die Geheimtür aufzukriegen.

Darum tastete er sie vorsichtig ab, suchte nach irgendwelchen Vertiefungen oder verborgenen Mechanismen. Doch er hatte keinen Erfolg.

Die Tür blieb verschlossen.

Dann, gerade als er schon aufgeben wollte, drückte er eher zufällig gegen zwei verschiedene Stellen der Füllung. Er hörte, wie es in der Wand mechanisch klackte. Unmittelbar darauf schwang die Tür einen Spaltbreit auf.

Zamorra trat einen Schritt zurück, faßte nach der Tür und zog sie weiter auf.

Ein ekelerregender Verwesungsgeruch stieg ihm in die Nase. Der Geruch nach Moder und Tod, wie ein Hauch aus einer Gruft…

Zamorra verzog angewidert das Gesicht. Er atmete flach durch den Mund und leuchtete mit der Taschenlampe in den Durchgang, der sich hinter der Geheimtür verbarg.

Ausgetretene Steinstufen führten hinab in die Tiefe. Der Parapsychologe konnte ein Dutzend davon erkennen, die eine leichte Kurve beschrieben, doch dann wurde der Lichtstrahl von undurchdringlicher Schwärze verschluckt.

Zamorra runzelte die Stirn.

Wie es aussah, besaß das Haus einen Keller.

Ob Collins dort unten war?

Irgendwie kam Zamorra dieser Gedanke unwahrscheinlich vor. Denn selbst wenn Collins die Geheimtür entdeckt hatte, er würde sich wohl kaum an die Erkundung des Kellers gemacht haben, ohne Derleth oder seine Kommilitonen davon in Kenntnis zu setzen.

Außerdem war die Tür geschlossen gewesen, als Zamorra sie fand. Und die Baseballmütze lag unmittelbar davor auf dem Boden, was schwerlich möglich gewesen wäre, wenn Collins die sich nach außen öffnende Geheimtür von innen zugezogen hätte.

Im übrigen gab es keinen Grund dafür, daß sein Cap überhaupt hier auf den Dielen lag, zumal Cindy am vergangenen Abend behauptet hatte, daß Collins seine Mütze nicht einmal in der Badewanne abnähme, auch wenn das vielleicht übertrieben war.

Nein, Jack Collins war nicht unten im Keller.

Aber wo konnte er sonst sein?

Bevor Zamorra auf diese Frage eine Antwort fand, wurde es in der Küche mit einem Mal gleißend hell.

Zamorra blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und richtete sich verwirrt auf.

Es dauerte eine Sekunde, bis sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, doch dann erkannte er, daß Cindy Warner neben dem Halogenstrahler stand.

»Warum haben Sie nicht Licht gemacht, Professor?«

»Ich dachte, das Ding sei defekt.«

Cindy schüttelte den Kopf. »Sie hätten den Strahler bloß einzuschalten brauchen«, sagte sie, versuchte ein Lächeln, das jedoch ein wenig gequält ausfiel. Man merkte, daß sie nervös war.

Als sie die Baseballmütze entdeckte, die neben der Spüle lag, verengten sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen.

»Das ist Collins' Kappe! Wo…?«

Zamorra wies auf die Dielen. »Ich habe sie hier auf dem Boden gefunden«, erklärte er. »Wußten Sie, daß dieses Haus einen Keller hat?«

Cindy schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Tja, ist aber so.«

Er trat beiseite und ließ die Studentin einen Blick auf die Geheimtür werfen.

Cindy kam näher und spähte hinab in die Schwärze. Sie pfiff leise durch die Zähne. »Warum ist der Keller nicht im Grundriß des Hauses verzeichnet?«

Zamorra zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Glauben Sie, daß Collins dort unten ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Tür war verschlossen, als ich sie fand«, erklärte er der jungen Frau. »Und die Baseballmütze lag davor auf dem Boden. Aber um ganz sicher zu gehen, werde ich mich mal im Keller Umsehen.«

»Soll ich mitkommen?« fragte Cindy, obwohl Zamorra deutlich spürte, daß ihr die Vorstellung, hinunter in den Keller dieses unheimlichen Baus zu gehen, nicht sonderlich behagte.

Der Parapsychologe winkte ab. »Besser, Sie bleiben hier oben. Suchen Sie Derleth und zeigen Sie ihm die Mütze. Sollte es Schwierigkeiten geben, werde ich mich schon melden.«

»Schwierigkeiten?« wiederholte Cindy beunruhigt. »Was für Schwierigkeiten?«

»Dies ist ein altes Haus, nicht wahr? Und alte Häuser bergen häufig die eine oder andere Überraschung.«

Cindy Warner sah Zamorra ernst an, sagte jedoch nichts mehr.

Zamorra zog die Geheimtür wieder ganz auf, leuchtete hinab in den Keller, ignorierte den bestialischen Gestank, der die undurchdringliche Dunkelheit erfüllte wie der Odem des Todes. »Dann wollen wir mal…«

Mit einem resignierten Seufzen setzte er den Fuß auf die oberste Stufe und folgte dem schwankenden Strahl der kleinen Lampe in die Tiefe, während die Studentin ihm mit unruhiger Miene nachblickte.

Genau wie sie fragte sich Zamorra, was ihn am Fuße der Steintreppe wohl erwarten würde…

***

Der Keller war tiefer, als Zamorra gedacht hatte. Erst nachdem er dreiundvierzig Stufen gezählt hatte, tauchte das Ende der Treppe vor ihm auf.

Mit einem unruhigen Kribbeln in der Magengegend ließ Zamorra die letzten Stiegen hinter sich und sah sich in dem Raum, in den er gelangt war, aufmerksam um.

Der Strahl der Taschenlampe glitt über nackte Steinwände, offenbar direkt aus dem Fels gehauen. Sie waren teilweise mit Moos und Schimmel bewachsen. Kondenswasser tropfte von der hohen, gewölbten Decke, sammelte sich auf dem Boden in kleinen Pfützen. Staub und Spinnweben überall.

Der Verwesungsgeruch war hier unten fast unerträglich, aber einen Grund für den Gestank konnte Zamorra nicht ausmachen.

Allerdings schien der Keller noch wesentlich größer zu sein. Denn von der gewölbeartigen Kammer, in der Zamorra sich befand, gingen mehrere Durchgänge in verschiedene Richtungen ab.

Als er in einen der Gänge hineinleuchtete, stelle er fest, daß sich der Stollen tief in das Erdreich grub, so daß er das Ende nicht erkennen konnte. Fast hatte es den Anschein, als ob sich unter dem Marsten-Haus eine Art Labyrinth befand.

Zamorra überlegte, ob er einen der Gänge erkunden sollte, um zu sehen, wohin er führte. Doch bevor er sich dazu durchringen konnte, hörte er plötzlich, wie jemand laut nach ihm rief.

»Zamorra!«

Eine Frauenstimme. Hell, melodisch, angenehm weiblich.

Cindy Warner!

Zamorra wandte sich der Treppe zu und rief hinauf: »Was ist los? Irgendwelche Probleme?«

»Besser, Sie kommen wieder rauf«, erwiderte Cindy.

Zamorra hielt sich nicht damit auf, nach dem Grund zu fragen, sondern eilte kurzentschlossen die Stufen empor, die Taschenlampe in der Hand. Er war sich nicht sicher, was oben passiert war, doch zweifellos hatte die Studentin nicht nach ihm gerufen, weil sie Sehnsucht nach ihm hatte. Vermutlich gab es Neuigkeiten in Zusammenhang mit Collins. Für diese Annahme sprach auch, daß die Stimme von Derleths Assistentin aufgeregt wie die eines kleinen Mädchens geklungen hatte.

Als Zamorra eine halbe Minute später das obere Ende der Treppe erreichte und wieder in die Küche trat, ergriff Cindy seinen Arm und zog ihn hinter sich her in Richtung der Eingangshalle.

»Kommen Sie, Professor!« sagte sie eifrig. »Das müssen Sie sich unbedingt ansehen!«

Was auch immer sie ihm zeigen wollte, es schien sehr wichtig zu sein.

Zamorra folgte der jungen Frau in die Diele, wo sich Derleth und seine Studenten um den Tisch mit den Kontrollapparaturen versammelt hatten. Man diskutierte aufgeregt, wobei Derleths Organ die Stimmen der anderen Anwesenden bei weitem übertönte.

Als Derleth den Dämonenjäger erspähte, unterbrach er seinen Wortschwall und winkte Zamorra hastig zu sich.

»Schauen Sie sich das an, Professor!« sagte er. Seine Augen glänzten erregt. Er gestikulierte in Richtung eines Computers, über dessen Monitor diverse Kurven und Daten flimmerten. »Es ist unglaublich! Einfach unglaublich !«

Verwirrt betrachtete Zamorra den Bildschirm. Darauf waren die Werte abzulesen, die von den Thermometern in einigen Zimmern des Hauses an den Computer übermittelt wurden.

Auf den ersten Blick begriff der Dämonenjäger nicht, was Derleth derart in Aufregung versetzte. Doch dann erkannte er, daß eine der Temperaturkurven merklich schwankte.

Offenbar sank in einem der Räume die Temperatur rapide ab. Allein während der paar Sekunden, die Zamorra den Monitor betrachtete, fiel der Wert von siebzehn Grad Celsius auf vierzehn Grad.

Zamorra runzelte die Stirn.

»Unglaublich, nicht wahr?« kommentierte Derleth. Er wirkte wie ein kleiner Junge beim Anblick der vielen Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. »Ein echtes Phänomen!«

Der Dämonenjäger teilte die Euphorie seines Kollegen nicht. »In welchem Zimmer befindet sich das Thermometer?«

»Oben auf dem Dachboden«, erklärte Cindy. »Warum?«

Zamorra antwortete nicht. Er war bereits auf dem Weg zur Treppe. Vier Stufen auf einmal nehmend lief er nach oben, so schnell er konnte, dann eilte er den Korridor entlang und blieb vor einer Tür stehen. Dahinter ging es hinauf zum Dachboden, wie Zamorra von seiner gestrigen Führung mit Professor Derleth wußte.

Er griff nach dem Knauf, riß die Tür mit einem Ruck auf und schlich dann die schmalen, steilen Holzstufen hoch, die unter das Dach führten.

Auf dem Dachboden war es kalt wie in einem Kühlschrank. In der kurzen Zeit, die Zamorra benötigt hatte, um hier hinauf zu gelangen, mußte die Temperatur in die Nähe des Gefrierpunkts gefallen sein. Sein Atem kondensierte zu grauen Wölkchen, kaum daß er die warme Höhle des Mundes verließ. Eine Gänsehaut kroch über Zamorras Arme.

Fröstelnd sah er sich um.

Der Dachboden war riesig und glich von der Grundfläche her den übrigen Stockwerken. Die Wände waren leicht angeschrägt.

Wie im Rest des Hauses gab es auch hier keinerlei Möbelstücke. Nur Staub und Spinnweben.

Das Thermometer stand nahe der Ostwand auf dem Dielenboden. Zamorra ging zu dem Meßinstrument hinüber, sank in die Knie und warf einen Blick auf die Digitalanzeige.

Das LCD-Display zeigte zwei Grad Celsius an.

Zamorra runzelte die Stirn.

Was mochte der Grund für diesen sonderbaren Temperatursturz sein? Draußen im Freien waren es gut und gerne noch immer um die sechzehn, siebzehn Grad. Dieses Phänomen ließ sich also nicht einfach damit erklären, daß die Außentemperatur dafür verantwortlich war.

Aber was hatte es dann damit auf sich?

Zamorra vermochte es nicht zu sagen.

Zwar kam es hin und wieder vor, daß es in Zusammenhang mit Poltergeistern zu plötzlichen Temperaturstürzen kam, doch für gewöhnlich betrugen die Schwankungen kaum mehr als drei oder vier Grad. Außerdem waren Poltergeister durchweg personenbezogene Phänomene, in deren Mittelpunkt stets ein bestimmter Mensch stand, meistens ein Mädchen oder eine junge Frau. Das hatte mit dem Marsten-Haus nichts zu tun. Doch was ging hier sonst vor?

Plötzlich spürte er, wie sich Merlins Stern unter seinem Hemd zu erwärmen begann. Es war wie vorhin, als er von dem Hämmern und Klopfen an seiner Tür aus dem Schlaf gerissen wurde und vergebens versucht hatte, die Zimmertür zu öffnen.

Schwarze Magie.

Das war es! Irgendwer oder irgendwas ließ seinen magischen Einfluß im Dachgeschoß des Marsten-Hauses wirken.

Die Kraft war so stark, daß Zamorra sie fast körperlich spüren konnte. Es war wie eine elektrische Spannung, die in der Luft lag und dafür sorgte, daß sich die feinen Härchen im Nacken des Dämonenjägers wie aufgeladen aufrichteten.

Zamorra erhob sich und ging über den Dachboden. Die Dielen knarrten leise unter seinen Schuhen. Mit der Taschenlampe leuchtete er hin und her, suchte systematisch jeden Winkel ab, ohne recht zu wissen, was er eigentlich zu finden hoffte.

Als er die Westfront des Dachbodens erreichte, blieb er vor einem runden Fenster in Kopfhöhe stehen. Er blickte durch das Glas, das im Laufe der Jahre fast blind geworden war Draußen konnte er seinen Mietwagen parken sehen. Nichts hatte sich außerhalb des Hauses verändert.

Mit einem mürrischen Brummen wandte sich Zamorra von dem Fenster ab - und erstarrte mitten in der Bewegung!

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung!

Von einem der Deckenbalken baumelte ein Mann, mit dem Rücken zu Zamorra!

Sein Hals hing in einer Schlinge. Seine Füße schwebten einen halben Meter über dem Boden.

Der Körper des Erhängten drehte sich in einem Windhauch, den der Dämonenjäger nicht spüren konnte, bis er Zamorra schließlich das Gesicht zuwandte.

Das Antlitz des Mannes war eine einzige Maske des Grauens. Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund in einem stummen Schrei des Entsetzens verzerrt. Zwischen den Lippen quoll die Zunge hervor.

Die Haut war bläulich angelaufen, das Gesicht geschwollen, als ob der Mann bereits seit ein paar Tagen dort baumeln würde.

Doch das war unmöglich.

Vollkommen unmöglich.

Denn Zamorra kannte den Erhängten, hatte noch vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen…

Es war - Jack Collins!

***

Zamorra ging langsam auf den Erhängten zu, während Merlins Stern auf seiner Brust zunehmend wärmer wurde. Einen Schritt vor der baumelnden Gestalt blieb Zamorra stehen, sah auf zum Gesicht des Toten und streckte die Hand aus, um Jack Collins zu berühren.

Er wußte nicht, warum er das tat, aber es schien ihm irgendwie angebracht zu sein.

Und dann…!

Seine Finger glitten durch den Erhängten wie durch Nebel!

Zamorra stieß ein verblüfftes Keuchen aus. Verwirrt zog er die Hand zurück, bewegte sie mitten durch den Erhängten. Auch dieses Mal spürte er keine Substanz. Nur ein unangenehmes Prickeln auf der Haut.

Und Kälte. Eisige Kälte.

Zamorra erkannte, daß er nicht wirklich Collins vor sich sah, sondern eine Art Phantom.

In diesem Moment begann sich die Erscheinung unvermittelt zu verflüchtigen!

Die Umrisse des Erhängten begannen zu wabern, sich zu verschieben. Die Proportionen verzerrten sich.

Dann wehte Collins - oder was auch immer das sein mochte - auseinander wie Nebelschaden, die vom Wind davongetrieben wurden, bis nichts mehr von ihm zu sehen war.

Zamorra stutzte.

Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, hatte das zu bedeuten?

Als er merkte, daß das Amulett auf seiner Brust allmählich wieder abkühlte, wußte er, daß die schwarze Magie sich ebenfalls verflüchtigte. Die Temperatur wurde auch langsam wieder normal.

Was für eine Kraft es, auch gewesen war, die sich hier oben unter dem Dach manifestiert hatte, sie war fort.

Zumindest für den Augenblick.

Hinter Zamorra wurden Schritte auf der Treppe laut. Einen Moment später erschienen Professor Derleth, Cindy Warner und zwei weitere Studenten auf dem Dachboden. Offenbar waren sie schließlich doch noch auf die Idee gekommen, dem Dämonenjäger nach oben zu folgen.

»Besser spät als nie, hm?« begrüßte Zamorra die Gruppe.

Professor Derleth sah sich neugierig um. Auch er stellte fest, daß die Temperatur sich zunehmend wieder normalisierte. »Haben Sie irgendwas gefunden?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Nichts.«

Er hielt es für besser, die Erscheinung des gehängten Studenten vorerst für sich zu behalten. Er wollte Derleth und die jungen Leute, die durch das Verschwinden von Collins sowieso bereits nervös waren, nicht noch mehr beunruhigen.

Enttäuschung machte sich in Derleths Gesicht breit. »Aber wenigstens haben wir die Aufzeichnungen des Temperatursturzes. Immerhin etwas.« Zweckoptimismus nannte man sowas wohl.

Zamorra ging nicht weiter auf das Thema ein. Statt dessen erkundigte er sich danach, ob man mittlerweile irgendeine Spur von Jack Collins gefunden hatte. Obwohl er sich nach der Sache mit dem Phantom-Erhängten nicht mehr so sicher war, ob man von dem jungen Mann überhaupt jemals wieder etwas hören würde.

Cindy Warner verneinte. »Wir haben alles abgesucht«, sagte sie. »Das gesamte Haus, vom Erdgeschoß bis zum Dachboden. Und den Garten. Nichts.« Sie seufzte resigniert.

Derleth schnalzte mit der Zunge. »Früher oder später wird Collins schon wieder auftauchen. Schließlich kann er sich schlecht in Luft aufgelöst haben, oder?«

»Nein«, sagte Cindy matt. »Vermutlich nicht.«

Zamorra war sich da nicht so sicher…

***

Eine halbe Stunde später hatte sich die Aufregung um den rätselhaften Temperatursturz wieder halbwegs gelegt. Doch das Verschwinden von Jack Collins ließ sich nicht so schnell ad acta legen.

Niemand konnte begreifen, was mit dem jungen Mann geschehen war. Einer der Studenten äußerte die Vermutung, daß Collins sich vielleicht abgesetzt hatte, um das Wochenende in der Nähe bei irgendeiner Geliebten zu verbringen. Cindy Warner zog sogar in Erwägung, daß sich Jack Collins möglicherweise absichtlich irgendwo versteckte, um ihnen einen Streich zu spielen. Doch wirklich glauben tat niemand an diese Möglichkeiten.

Deshalb machten sich Derleth und seine Studenten daran, das Haus ein weiteres Mal komplett zu durchsuchen. Irgendwo, so argumentieren sie, mußte Collins schließlich sein.

Daß Collins vielleicht ebenso ein Opfer des Marsten-Hauses geworden war wie all die Menschen, von denen sie Zamorra am vergangenen Abend beim Essen berichtet hatten, das schienen sie nicht wahrhaben zu wollen.

Dieses Mal beteiligte sich Zamorra nicht an der Suche. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte. Sie würden den jungen Mann nicht finden.

Nicht im Haus.

Nicht im Garten.

Nicht in den umliegenden Wäldern.

So leicht würde das Rätsel um das Verschwinden von Collins nicht zu lösen sein. Wenn es wirklich das Haus war, das hinter der ganzen Angelegenheit steckte, befand sich der Student irgendwo anders. An einem Ort, an dem man ihn nie finden würde. Niemals.

Dennoch hatte Zamorra nicht vor, die Hände in den Schoß zu legen und der Dinge zu harren, die da kommen würden. Denn es gab unter Umständen eine Möglichkeit, herauszufinden, was mit Jack Collins geschehen war.

Die Zeitschau!

Die Zeitschau stellte eine der außergewöhnlichsten Fähigkeiten von Merlins Stern dar. Durch sie war es möglich, die Zeit zurückzuspulen wie einen Film, um sich anzusehen, was sich an der entsprechenden Stelle in der jüngsten Vergangenheit zugetragen hatte. In der Vergangenheit hatte die Zeitschau dem Dämonenjäger bereits mehr als einmal dabei geholfen, Licht selbst in die dunkelsten Geheimnisse zu bringen, und Zamorra hoffte, daß das auch diesmal der Fall sein würde.

Nachdem von Professor Derleth und den Studenten nichts mehr zu sehen war und er halbwegs sicher sein konnte, daß sie ihm bei dem, was er vorhatte, nicht in die Quere kommen würden, ging er in die Diele, wo die Kontrollapparaturen der diversen Meßgeräte aufgebaut waren. Er griff nach dem legendären Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana und streifte sich die Silberkette, an der das Amulett hing, über den Kopf.

Als er sich noch einmal in der Diele umgesehen und sich vergewissert hatte, daß im Moment wirklich niemand in der Nähe war, nahm er Merlins Stern in beide Hände und versetzte sich mittels eines Schaltwortes in die Halbtrance, die nötig war, um die Zeitschau zu aktivieren.

Dann verwandelte sich der stilisierte fünfstrahlige Drudenfuß, der im Zentrum der handtellergroßen, mit sonderbaren Hieroglyphen und den Zodiaksymbolen verzierten Silberscheibe lag, vor den Augen des Parapsychologen in eine Art Mini-Bildschirm, auf dem Zamorra verfolgen konnte, was in der Diele und in seiner unmittelbaren Umgebung in den letzten Stunden geschehen war.

Zamorra betätigte mental den Rücklauf der Zeitschau und spulte den Film bis etwa gegen Mitternacht zurück; ungefähr zu diesem Zeitpunkt mußte Collins verschwunden sein. Dann stoppte er das rückwärtsspulende Bild und ließ die Zeit wieder vorwärts laufen.

Die Diele des Marsten-Hauses. Nacht. Die Computer, über deren Monitore Kurven und Datenkolonnen flimmerten. Collins, der vor den Geräten saß und gelangweilt in einem Männermagazin blätterte, eine Zigarette im Mund. Im Hintergrund auf einem der Bildschirme die Zeit - 00:31 Uhr.

Zamorra ließ die Zeit etwas schneller verstreichen, wie im Suchlauf.

Plötzlich legte Collins das Heft auf den Schreibtisch und sah sich in der Diele um. Es war, als hätte er irgendein Geräusch gehört.

Der Dämonenjäger ließ das Geschehen in normalem Tempo weiterlaufen. Jetzt schienen die Dinge interessant zu werden.

Jack Collins, der sich nervös umblickte. Von seinem Stuhl aufstand. Mit jemandem sprach, obwohl sich niemand bei ihm äufhielt. Auf unhörbare Worte lauschte, bis sich seine Augen mit einem Mal weiteten und sich Entsetzen in seinem Gesicht ausbreitete.

Unbändiges Entsetzen.

Collins, der verzweifelt auf seinen unsichtbaren Gesprächspartner einredete. Wild gestikulierte. Dann wieder zuhörte. Und mit jeder Sekunde nervöser wurde. Unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

Erneut sprach Collins. Hielt plötzlich abrupt inne, als er scheinbar unterbrochen wurde.

Das Entsetzen in seinen Zügen wurde zu Panik. Mit abwehrend erhobenen Händen wich er zurück, argumentierte verzweifelt. Stolperte über seine eigenen Füße. Fiel zu Boden und rappelte sich wieder auf, sein Gesicht eine Maske der Furcht. Speichel glänzte auf seinen Lippen.

Während der Irrsinn in seinen Augen immer stärker wurde, drückte sich Collins mit dem Rücken gegen die Wand. Versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Duckte sich vor Schlägen, die es nicht gab. Tränen rannen über sein Gesicht. Er brabbelte panisch vor sich hin. Drehte den Kopf heftig hin und her. Heulte wie ein Baby. Gebärdete sich wie ein Irrer.

Dann änderte sich sein Verhalten unvermittelt. Das wilde Flackern in seinen Augen verschwand. Sein Redefluß versiegte.

Eine unheilvolle Ruhe bemächtigte sich des jungen Mannes.

Wie eine Puppe nickte er auf eine unhörbare Frage. Mit seltsam marionettenhaften Bewegungen durchquerte er die Diele. Wandte sich der Treppe zu. Sah sich noch einmal um, sagte allerdings nichts. Schließlich ging er die Treppe hinauf, verschwand aus dem Blickfeld…

Zamorra wartete, ob Collins wieder nach unten kommen würde, doch der Student ließ sich nicht blicken.

Da spulte der Dämonenjäger die Zeitschau vor, ließ das Geschehen im Suchlauf vorlaufen, bis Cindy Warner die Treppe herunterkam, in Nachthemd und Morgenmantel, um festzustellen, daß Jack Collins nicht mehr auf seinem Posten war.

Irritiert ging die junge Frau in den ersten Stock des Hauses zurück, um Professor Derleth über das Verschwinden des Studenten zu informieren.

Der Dämonenjäger löste die Trance, kehrte wieder in die Realität zurück - keine Sekunde zu spät, denn kaum hatte er Merlins Stern wieder unter dem Hemd verstaut, tauchte Professor Derleth aus Richtung der Wohnräume im Erdgeschoß auf.

»Und?« fragte Zamorra.

»Noch immer keine Spur von Collins. Er ist und bleibt verschwunden.«

Zamorra seufzte. »Tragisch.«

»Das können Sie laut sagen…«

Zamorra warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Es war kurz vor fünf. Nach wie vor mitten in der Nacht.

»Ich weiß ja nicht, wie es mit Ihnen ist«, sagte Zamorra zu Derleth. »Aber ich für meinen Teil könnte gut noch eine kleine Mütze Schlaf vertragen. Schließlich kann man in diesem Haus nicht sicher sein, wann man das nächste Mal dazu kommt, sich für eine Weile aufs Ohr zu hauen, nicht wahr?«

***

Zamorra erreichte den Treppenabsatz im ersten Stock und sah sich um. Unten in der Diele unterhielt sich Derleth mit einem der Studenten.

Der Dämonenjäger nutzte die Gunst des Augenblicks und huschte die Treppe in den nächsten Stock hoch, ohne das es jemand bemerkte. Er schlich bis zur Dachgeschoßtür im dritten Stock, öffnete sie und stieg die Stufen hinauf.

Irgend etwas sagte ihm, daß es möglicherweise wichtig sein könnte, sich noch einmal in aller Ruhe den Dachboden anzusehen. Die Sache mit dem Phantom des Gehängten hatte ihm gezeigt, daß in diesem Haus Dinge vorgingen, die über das Verständnis von Professor Derleth weit hinausgingen.

Dinge, die mit Sicherheit nicht ungefährlich waren.

Deshalb hatte Zamorra beschlossen, seine Nachforschungen so weit wie möglich allein durchzuführen, um niemanden zu gefährden. Er selbst war im Gegensatz zu dem Theoretiker Derleth und seinen Studenten in der Lage, auf sich aufzupassen. Selbst wenn es hart auf hart kam.

Er betrat den Dachboden und sah sich um. Durch die Fenster fielen die ersten schwachen Strahlen Morgenlicht, grau und kraftlos.

Mit einem irgendwie unguten Gefühl in der Magengrube blickte Zamorra hinüber zu der Stelle, wo er vorhin das Phantom gesehen hatte, doch von dem Gehängten war nichts zu sehen. Zudem lag Merlins Stern kalt und reglos auf Zamorras Brust, so daß er zumindest für den Moment sicher sein konnte, daß hier keine schwarzmagischen Kräfte aktiv waren.

Er ging hinüber zu den Fenstern, sah durch das staubige Glas nach draußen, zum Horizont, der sich langsam orange zu färben begann. In spätestens einer Stunde würde die Sonne aufgehen.

Während er noch aus dem Fenster sah, hörte er auf einmal ein Geräusch. Ein leises, ängstliches Wimmern, wie von einem geprügelten Hund.

Verwirrt schaute sich Zamorra um.

Auf den ersten Blick konnte er nichts erkennen…

Doch dann machte er in den dunklen Schatten in der Ecke links von sich eine Bewegung aus. Gleichzeitig war das verhaltene Rascheln von Stoff zu hören.

Zamorra war alarmiert. »Wer ist da?«

Keine Antwort.

Bloß dieses gequälte, resignierte Schluchzen.

Da sich das Amulett nicht erwärmte, ging Zamorra davon aus, daß keine Gefahr drohte. Trotzdem näherte er sich der Quelle des Geräuschs mit vorsichtigen Schritten, während er versuchte, das zwielichtige Halbdunkel mit den Blicken zu durchdringen.

Schließlich erkannte er, was das Wimmern verursachte.

Zamorras Augen weiteten sich vor Überraschung.

»Verdammt, Collins!« stieß er hervor. »Wo, um alles in der Welt, haben Sie gesteckt, Mann?«

Der Student antwortete nicht. Mit eingezogenen Kopf, die Hände in einer abwehrenden Geste vor das Gesicht gehalten, als wollte er unsichtbare Schläge abwehren, kauerte Jack Collins in der Ecke des Dachbodens. Er wimmerte -ängstlich, als würde er sich entsetzlich vor Zamorra fürchten, er schien aber seine Umwelt überhaupt nicht richtig wahrzunehmen.

Der Dämonenjäger begriff, mit Collins war etwas nicht in Ordnung.

Besorgt ging er neben dem Studenten in die Knie und musterte ihn aus der Nähe.

Was auch immer Jack Collins zugestoßen war, es hatte ihn über Nacht in einen alten Mann verwandelt!

Sein braunes Haar war weiß wie frisch gefallener Schnee. Das Gesicht wirkte eingefallen, blaß und krank.

Speichel glänzte auf den Lippen des Studenten. In seinen Augen, deren flackernder, wilder Blick unruhig hin und her huschte, lag ein Ausdruck von panischer, namenloser Angst.

»Großer Gott, Collins«, murmelte Zamorra benommen. »Was ist mit Ihnen passiert?«

»Sadie«, stammelte Collins mit klappernden Zähnen. »Sadie. Mein Baby. Sadie…«

Zamorra versuchte es erneut.

»Collins«, sagte er sanft. »Ich bin's. Professor Zamorra. Können Sie mich verstehen? Hören Sie, was ich sage?«

»Sadie«, stotterte der Student atemlos. »Mein Baby. Sadie. Mein Baby…« Er war völlig weggetreten, brabbelte immer und immer wieder dasselbe, wiederholte es wie eine kaputte Schallplatte.

Zamorra seufzte resigniert.

Ihm war klar, daß Collins nicht mehr bei Sinnen war. Er hatte den Verstand verloren. Sein Geist befand sich in einer Einbahnstraße, die sich als Sackgasse entpuppen würde.

Für Jack Collins gab es kein Zurück mehr.

Kein Zurück in die wirkliche Welt.

Wie es aussah, hatte das Haus ein neues Opfer gefunden!

***

Zwanzig Minuten später rollte der himmelblaue alte Ford Escort die kiesbestreute Auffahrt des Marsten-Hauses herab, er bog auf die Straße, wendete und fuhr in Richtung Hidden Place davon.

Professor Derleth stand zusammen mit Zamorra und seinen Studenten auf der Veranda der Villa und schaute dem Wagen mit besorgtem Blick hinterher. Er stieß ein gequältes Seufzen aus.

»Hoffentlich können die Ärzte im New Haven Hospital etwas für Jack tun«, sagte er.

Zamorra nickte, wenn auch nicht sonderlich hoffnungsvoll.

»Ein guter Psychologe kann manchmal Wunder wirken«, übte er sich in Zweckoptimismus.

»Zu wünschen wäre es Jack. Er ist ein netter Junge. Vielleicht nicht unbedingt der beste und tüchtigste Student, aber ein netter Junge.«

Nachdem der Ford hinter den Bäumen verschwunden war, ging die Gruppe ins Haus zurück. Es wurde kaum gesprochen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Jeder fragte sich, wie so etwas nur hatte passieren können.

Inzwischen war der letzte Rest Begeisterung, den die Studenten ihrem Spukhausprojekt noch vor acht Stunden entgegengebracht hatten, gänzlich verflogen.

Während sich die jungen Leute wortlos verstreuten, nahmen Derleth und Zamorra an dem Tapeziertisch im ›Eßzimmer‹ Platz, wo sie gestern abend gegessen hatten. Cindy Warner setzte sich ebenfalls zu ihnen. Man sah ihr an, wie sehr sie die Sache mit Jack Collins mitnahm. Sie war ganz weiß um die Nase.

»Eigentlich«, sagte Derleth, »hatte ich die Flasche ja bis nach getaner Arbeit aufheben wollen. Aber ich denke, nicht nur ich kann nach diesem Schrecken einen Schluck vertragen…« Mit diesen Worten holte er einen Flachmann aus der Innentasche des Jacketts hervor und hielt ihn Zamorra und der jungen Frau hin. »Cognac«, erklärte er. »Aus Frankreich. Möchten Sie?«

Zamorra winkte ab. »Im Moment nicht, danke.«

Professor Derleth sah Cindy an.

»Und Sie? Um die Nerven zu beruhigen?«

Cindy nickte.

Derleth nahm zwei Pappbecher, schraubte die Flasche auf und schenkte jeweils zwei Fingerbreit goldgelben Cognac ein. Dann reichte er der Studentin einen der Becher und prostete ihr zu.

»Auf Jack.«

»Auf Jack«, stimmte Cindy zu.

Sie tranken.

Während Derleth den Cognac wie Wasser wegschüttete, ging beim Trinken ein unterschwelliges Zittern durch die Studentin. Schlagartig kehrte die Farbe in ihr bleiches Gesicht zurück, und sie schüttelte sich, als hätte sie bittere Medizin zu sich genommen. Offenbar war sie Alkohol nicht gewohnt.

Zamorra quittierte die Reaktion der jungen Frau mit einem Lächeln. »Nicht eben Ihre Geschmacksrichtung, hm?«

Cindy schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt, nein…«

Derleth stellte den leeren Pappbecher vor sich auf den Tisch und lehnte sich schwerfällig zurück. Nachdenklich sah er zur Decke des Zimmers hinauf. »Wenn ich ehrlich bin, hatte ich mir die Sache ein wenig anders vorgestellt.«

»Was meinen Sie?« fragte Zamorra.

»Nun, das ganze Projekt«, sagte Derleth. »Ich dachte, daß wir einfach herkommen, unseren Kram aufbauen, achtundvierzig Stunden paranormale Aktivitäten messen und dann wieder zurück nach New Haven zur Universität fahren, um die Daten in aller Ruhe auszuwerten. Ich hatte keine Ahnung, daß solche Probleme auf uns zukommen würden. Wenn ich ehrlich bin, wünschte ich mir, ich wäre bei meinen Büchern und Theorien geblieben. Ich bin kein sonderlich praktischer Mensch. Feldstudien sind nichts für mich.«

»Dafür haben Sie sich bis jetzt ganz ordentlich geschlagen, Professor«, meinte Cindy »Schließlich können Sie nichts dafür, was mit Jack passiert ist.«

»Cindy hat Recht«, sagte Zamorra. »Daran, was mit Collins geschehen ist, trifft Sie keine Schuld, Professor. Sie hätten es nicht verhindern können.« Er schwieg einen Moment, dann sah er Cindy Warner an und fragte: »Wie gut kennen Sie Jack?«

Cindy zuckte die Schultern. »Ganz gut. Er war ein…« Als ihr bewußt wurde, daß sie im Präsens von Collins sprach, hielt sie inne, um schließlich fortzufahren: »Er ist ein Freund von mir. Wir kennen uns schon seit einigen Jahren. Warum fragen Sie, Professor?«

»Als ich Collins vorhin oben auf dem Dachboden gefunden habe, hat er immer wieder einen Namen vor sich hingemurmelt. Sadie. Sagt Ihnen das vielleicht was?«

Cindy nickte. »Sadie Wilcox«, sagte sie. »Jack war letzten Sommer mit ihr zusammen. Sadie studierte Kunst und Geschichte. Jack und sie waren eine Zeitlang unzertrennlich. Ich glaube, sie waren echt glücklich. Sie hatten sogar vor, zu heiraten.« Sie seufzte.

»Was ist passiert? Hat sie ihn verlassen?«

»Nein«, sagte Cindy. »Sie… sie ist gestorben.«

»Wie?«

»Selbstmord«, erwiderte die Studentin langsam. »Sie legte sich in Jacks Wohnung in die mit warmem Wasser gefüllte Badewanne. Dann schnitt sie sich mit seinem Rasiermesser die Pulsadern an Händen und Füßen auf. Als Jack von der Uni nach Hause kam, war sie bereits tot.«

Zamorra kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich nehme an, Sadies Tod hat Collins stark mitgenommen?«

Cindy nickte. »Er war danach nie wieder derselbe«, sagte sie. »Zwar war er nach außen hin immer noch der Spaßvogel, der er vorher gewesen war, aber er hatte sich verändert.«

»Inwiefern?«

»Ich glaube, er hat sich schreckliche Vorwürfe wegen Sadie gemacht. Er konnte mit ihrem Tod einfach nicht fertigwerden. Oft hatte er so einen komisehen Ausdruck in den Augen. Düster und grimmig. Ich denke, er hatte Schuldgefühle. Er gab sich die Schuld an ihrem Selbstmord. Und möglicherweise war das sogar angebracht.«

»Wie meinen Sie das?«

Plötzlich wirkte die Studentin verlegen. Sie rutschte auf dem Klappstuhl herum, wich Zamorras Blick aus. »Also, eigentlich geht mich das im Grunde gar nichts an…«

»Kommen Sie schon, Cindy. Sie brauchen sich nicht zu genieren. Niemandem ist daran gelegen, Jack irgendwas ans Zeug zu flicken.«

Cindy Warner dachte einen Moment lang nach, dann nickte sie schließlich. »In Ordnung. Ich schätze, es ist keine große Sache, wenn ich es Ihnen erzähle. Nach dem Tod von Sadie haben eine Menge Leute sowas vermutet, obgleich Jack es niemals zugegeben hat.«

»Was?«

Cindy atmete einmal tief durch. Dann sagte sie: »Angeblich war der Grund für Sadies Selbstmord, daß sie… daß sie schwanger war. Sie erwartete ein Kind von Jack, doch er wollte es nicht. Bea Jensen, die neben Jack wohnt, will mehrmals gehört haben, wie sie sich lautstark darüber stritten. Ein paar Tage vor Sadies Tod soll Jack sie vor die Wahl gestellt haben. Entweder er oder das Kind.«

»Puh.« Zamorra schnaufte. »Starker Tobak.«

»Soviel zu dem ›netten Jungen‹«, seufzte Derleth.

Cindy sah Zamorra an. »Glauben Sie, daß das Haus etwas mit dem zu tun hat, was mit Jack geschehen ist?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Durchaus möglich. Zumindest würde sich Collins plötzlicher Wahnsinn lückenlos in den Kontext der übrigen Zwischenfälle einfügen, die sich hier in dieser Villa ereignet haben. Oder nicht, Professor?«

»Doch«, stimmte Derleth zu. »Durchaus. Allerdings will ich nicht hoffen, daß es wirklich das Marsten-Haus war, das ihm den Verstand raubte. Denn wenn das zutrifft…«

»Was ist dann?« fragte Cindy beunruhigt.

»Dann wird kein noch so einfühlsamer Psychologe in der Lage sein, Jack Collins zu helfen«, sagte Derleth düster. »Denn das Haus läßt seine Opfer nicht entkommen. Niemals…«

***

Cindy Warner ging die Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo sich das Zimmer befand, in dem sie sich einquartiert hatte. Sie fragte sich, was bloß an diesem Professor Zamorra war, daß er sie so sehr faszinierte. Schließlich sah er nicht besser aus als jeder griechische Durchschnittsgott.

Vermutlich war es seine Intelligenz, die sie ansprach. Sie hatte schon immer ein Faible für gescheite, reifere Männer gehabt.

Als ihr bewußt wurde, daß sie allen Ernstes über die Vor- und Nachteile eines Professors der Parapsychologie nachdachte, der sich vermutlich sowieso in festen Händen befand, stieß sie ein resigniertes Seufzen aus. Irgendwie schien sie sich immer in Männer zu verlieben, die mindestens so unerreichbar wie die Venus für sie waren.

Dann wurde ihr klar, daß sie mehr über Professor Zamorra als über den bedauernswerten Jack Collins nachdachte, und ihr Gesicht verfinsterte sich. Jack und sie waren gute Freunde gewesen, waren auch schon mal intim miteinander geworden. Cindy schämte sich ein wenig, weil sie trotz des Elends, das Collins zugestoßen war, über sich und Zamorra nachdachte.

Einen Moment später erinnerte sie sich aber daran, daß sich Sadie wegen Jack die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Ja, er war nicht weniger eigensüchtig gewesenen als sie.

Gleichwohl tat er ihr leid. Wenn es den Ärzten nicht gelang, ihn in die ›wirkliche Welt‹ zurückzuholen, würde Collins wohl den Rest seines jungen Lebens in einer geschlossenen Anstalt verbringen.

Was für ein Schicksal.

Cindy verdrängte den Gedanken. Sie ging den Gang entlang, an dessen Ende sich ihr Zimmer befand. Der Korridor war düster und modrig. Schatten waberten in den Ecken wie lebendige Wesen, überall hingen Spinnweben. Der Geruch von Alter und Staub lag in der Luft.

Links und rechts zweigten Korridore zu weiteren Zimmern ab, in denen jedoch niemand ›wohnte‹, weil die anderen Studenten es alle vorgezogen hatten, sich im ersten Stock des Hauses einzuquartieren.

Nur sie war so dumm gewesen, sich hier oben ihr Zimmer zu suchen. Warum, vermochte sie selbst nicht zu sagen. Vielleicht hatte sie ihren Kommilitonen oder Professor Derleth damit beweisen wollen, daß sie durchaus in der Lage war, allein auf sich aufzupassen.

Was auch immer sie dazu verleitet haben mochte, inzwischen bereute sie ihre Entscheidung.

Während sie den Gang entlangmarschierte, pfiff sie leise die Melodie irgendeines Popsongs vor sich hin, um die herrschende Stille zu durchbrechen. Zwar versuchte sie sich einzureden, daß es in diesem Haus nichts gab, wovor sie sich fürchten mußte. Doch die Sache mit Jack Collins ließ sich nicht aus ihrem Hinterkopf vertreiben. Sicher war es möglich, daß sein Zusammenbruch eher zufällig gewesen war, daß das Marsten-Haus dafür nicht die Verantwortung trug. Aber wenn sie ehrlich war, war sie davon nicht besonders überzeugt.

Ihr Instinkt sagte ihr, daß etwas in diesem Haus vorging, das sich mit rationalen Mitteln nicht fassen ließ. Daß etwas seit fast zweihundert Jahren in dem Gebäude auf Opfer lauerte wie eine Spinne in ihrem Netz.

Etwas Unberechenbares.

Etwas Gefährliches.

Etwas durch und durch Böses…

Unwillkürlich bildete sich eine Gänsehaut auf den Armen der jungen Frau. Verkrampft pfiff sie weiter die Melodie vor sich hin, während sie ihren Blick nervös durch den Korridor wandern ließ. Obgleich niemand zu sehen war, hatte sie plötzlich das ungute Gefühl, beobachtet zu werden.

Automatisch beschleunigte sie ihre Schritte.

Als sie die Tür ihres Zimmers fast erreicht hatte, blieb sie mit einem Mal so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Ihre Stirn legte sich in Falten.

Was war das eben für ein Geräusch gewesen?

Sie lauschte.

Im ersten Moment hörte sie nichts, doch dann vernahm sie das Geräusch erneut.

Es war ein tiefes, rasselndes Schnauben.

Unruhig schaute sich Cindy Warner um. Doch wie zuvor war niemand zu sehen. Der Korridor lag verlassen vor ihr.

»Wer ist da?« sagte sie nervös.

Keine Antwort.

Nur dieses dumpfe, angestrengte Schnauben.

Sie versuchte es erneut, bemüht, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen, obgleich ihre Knie weich wie warmes Gummi waren. »Wer ist da? Josh, das bist du, oder? Komm raus, ich weiß, daß du es bist!«

Keine Reaktion.

Langsam bekam es die junge Frau mit der Angst zu tun. Sie durchforschte das Zwielicht des Korridors nach der Quelle des unheimlichen Geräuschs und stellte fest, daß das Schnauben aus dem angrenzenden Gang zu kommen schien. Offenbar stand jemand hinter der Ecke, wartete…

Langsam setzte sich Cindy in Bewegung. Sie ging jetzt rückwärts auf ihre Zimmertür zu, die noch etwa fünf Meter entfernt war.

Ihr Herz raste. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Sie war sich nicht sicher, was diese Sache zu bedeuten hatte. Gut möglich, daß sich ihre Kommilitonen einen Scherz mit ihr erlaubten.

Aber ihr fehlte der Mut, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Denn was, wenn es nicht Burt oder Josh oder Frank oder Karen waren, die hinter der Ecke standen und schnaubten, um ihr einen Schrecken einzujagen?

Was, wenn es irgend etwas anderes war?

Cindy tastete nach hinten, während das Schnauben anhielt, und sie war froh, als sie schließlich mit dem Rücken gegen die Tür stieß.

Hastig griff sie nach dem Knauf, schloß die Finger um das kühle Messing, drehte sich um…

Unvermittelt wurde das Schnauben lauter, schwoll zu einem wütenden Keuchen an.

Gleichzeitig erklangen dumpfe Schritte, wie von schweren Stiefeln, die sich Cindy näherten. Sie klapperten hohl auf dem Holzboden des Korridors.

Die Studentin stieß einen ängstlichen Laut aus. Sie drehte den Knauf und riß die Tür mit einem Ruck auf.

Schnell schlüpfte sie durch den Spalt und schlug die Tür hinter sich zu, um sich mit dem Rücken dagegenzulehnen.

Sie hörte, wie die Schritte den Korridor entlangkamen und direkt vor ihrer Zimmertür verharrten.

Cindy hielt den Atem an. Schweiß rann ihre Wangen hinab.

Zehn endlose Sekunden lang war es völlig still.

Dann entfernten sich die Schritte wieder.

Cindy seufzte und schloß erleichtert die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hatte das Gefühl, noch nie zuvor in ihrem Leben solche Angst gehabt zu haben.

Sie wartete mit klopfendem Herzen, bis das dumpfe Stampfen der Schritte auf dem Flur nicht mehr zu hören war. Dann atmete sie tief durch und öffnete die Lider wieder…

Um die Augen im nächsten Moment vor Entsetzen weit aufzureißen!

Denn sie war nicht allein im Zimmer.

Jemand war bei ihr!

Ein Mann. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem weiten schwarzen Umhang, dessen samtenes Innenfutter rot wie Blut war. Sein dunkles Haar war streng zurückgekämmt. In seinen Augen glomm ein unirdisches Feuer.

Und als er die junge Frau spöttisch anlächelte, entblößte er zwei lange, elfenbeinfarbene Eckzähne!

Ein gequältes Stöhnen entrang sich Cindys Kehle.

Sie kannte diesen Mann.

Sie kannte ihn gut.

Er hatte sie in ihren Alpträumen besucht, als sie noch jung gewesen war. Immer wieder. Beinahe jede Nacht war er in ihren Träumen zu ihr gekommen, um sie zu ängstigen. Bis sie alt genug war, um zu begreifen, daß es keinen Grund gab, sich vor ihm zu fürchten. Weil es diesen Mann nicht wirklich gab.

Ihr großer Bruder hatte sich immer diese schrecklichen alten Horror-Filme angesehen. ›Dracula‹, ›Der Fluch der Mumie‹, ›Frankensteins Braut‹. Und sie hatte immer heimlich mitgeguckt, obwohl ihre Eltern das nicht erlaubten. Und nachts hatte sie dann Alpträume davon bekommen.

Aber es gab diese schrecklichen Monster nicht wirklich. Es waren nur Phantasieprodukte.

Keine Realität.

Jedes Kind wußte, daß es sie nicht gab.

Dennoch fühlten sich die langen Finger des Grafen Dracula schrecklich wirklich an, als er plötzlich die Hand nach der jungen Studentin ausstreckte. Er packte sie brutal am Arm, zog sie zu sich, um sich dann über sie zu beugen und ihr seine langen Eckzähne in den weißen, weichen Hals zu schlagen…

***

Cindy Warner schrie entsetzt auf, als sich Dracula mit einem aggressiven Zischen auf sie warf.

Ihr Verstand wirbelte durcheinander. Sie war unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

Alles, was sie begriff, war, daß sie Unrecht gehabt hatte, als sie den Herrn der Vampire ins Reich der Phantasie verbannte. Als sie ihn als simplen Kinderschreck abtat, den man bloß erfunden hatte, um unartige kleine Mädchen zu ängstigen.

Denn Graf Dracula war keine Fiktion.

Er war Realität.

Grausame Realität…

Dieser Gedanke drang hervor aus den wirbelnden Tiefes ihres Hirns bis in ihr bewußtes Denken. Da verlor sie beinahe den Verstand. Plötzlich drehte sich alles um sie herum.

Schreiend stieß sie den Vampir von sich, versetzte ihm einen Tritt in die Magengrube.

Wütend fauchend wich Dracula zwei Schritte zurück.

Cindy nutzte die Gelegenheit, wirbelte herum. Sie riß die Tür auf und stürmte aus dem Zimmer. Panisch lief sie den Korridor entlang, während sie hörte, wie Dracula hinter ihr die Verfolgung aufnahm.

Bis zur Treppe waren es knapp dreißig Meter. Wenn es ihr gelang, Derleth, Zamorra und ihre Kommilitonen zu erreichen, hatte sie nichts mehr zu befürchten. Der Graf würde es nicht wagen, so viele Menschen auf einmal anzugreifen. Nicht einmal er würde das wagen!

Mit rasendem Herzen lief sie auf die Treppe zu. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte sie, daß der Graf bloß ein paar Meter hinter ihr war. Das Flattern seines Umhangs lag drohend in der stickigen Luft.

Cindy rannte so schnell wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Mit großen, ausgreifenden Sätzen hastete sie auf die Treppe zu, die ihr Kettung versprach.

Überleben.

Das war alles, was sie wollte.

Überleben.

Die Treppe kam näher.

Noch zwanzig Meter.

Fünfzehn Meter.

Zehn…

Dann hatte sie die Treppe erreicht. Ihre Hände krampften sich um die Brüstung. Sie wollte die Stufen nach unten rennen.

Doch praktisch in der letzten Sekunde erkannte Cindy, daß der Durchgang in den ersten Stock versperrt war.

Jemand schlurfte die Treppe hinauf.

Staubige, rissige Bandagen schleiften über die Stufen.

Wie ein Relikt aus einer lange vergangenen Zeit schleppte sich die Mumie, nach Tod und Verwesung stinkend, die Treppe hoch!

Das Gesicht unter den vermoderten Stoffschichten war eine Fratze aus Knochen und verrottetem Fleisch, die Arme waren gierig nach Cindy ausgestreckt.

Die Studentin stieß einen schrillen Schrei aus. Sie sprang hastig zurück, bevor die Mumie sie erreichte.

Mit wehenden Haaren wirbelte sie herum und rannte den Gang in die andere Richtung hinab. Weg von diesem scheußlichen Wesen, das sie ebenfalls regelmäßig in ihren Träumen besucht hatte, als sie noch ein Mädchen gewesen war.

Keuchend lief Cindy den dunklen Korridor hinab, verfolgt von den fleischgewordenen Alpträumen ihrer Jugend.

Sie hörte das Rauschen ihres eigenen aufgepeitschten Blutes überlaut in den Ohren. Panisch rannte sie weiter, rannte so schnell, wie sie nur konnte. Vorbei an geschlossenen Türen und Quergängen, die zu weiteren Zimmern führten.

Dann, so plötzlich, als käme sie aus dem Nichts, tauchte eine weitere Gestalt vor Cindy auf. Auf einmal war sie da, versperrte der jungen Frau den Weg.

Ein Mann in einem eleganten Anzug, mit Zylinder, Spazierstock und dunkler Brille. Man hätte ihn für einen ehrwürdigen englischen Gentleman halten können.

Doch wie elektrisiert standen seine weißen Haare zu allen Seiten vom Kopf ab, und man erkannte die abgrundtiefe Bösartigkeit, die in seinen Zügen lag.

Mr. Hyde gab sich die Ehre!

Im letzten Moment gelang es Cindy, ihren Lauf zu stoppen, bevor sie mit Hyde zusammenstieß, sie wich vor dem Monster zurück, stolperte über ihre eigenen Füße und stürzte zu Boden, während sich Mr. Hyde ihr unheilvoll lächelnd näherte.

Panisch krabbelte Cindy von der Gestalt weg, rappelte sich auf und rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war, doch dort kamen ihr Dracula und die Mumie entgegen.

Mit einem gequälten Stöhnen lief Cindy in den Quergang rechts. Eine andere Wahl hatte sie nicht.

Der Quergang war kurz, vielleicht zehn Meter lang. Am Ende befand sich ein Fenster, durch das man die Wipfel der Bäume am Waldrand sehen konnte. Links und rechts jeweils zwei Türen.

Hastig versuchte Cindy, die Türen zu öffnen, rüttelte an den Knäufen, so fest sie konnte. Doch wie es schien, hatte das Glück sie verlassen.

Alle vier Türen waren verriegelt.

Von namenlosem Entsetzen erfüllt wollte Cindy den Rückzug antreten, wollte wieder in den Hauptgang zurücklaufen, doch es war bereits zu spät.

Viel zu spät…

Dracula, Mr. Hyde und die Mumie versperrten ihr den Weg. Wie eine Mauer des Schreckens kamen sie durch den Quergang auf die junge Studentin zu. Unmöglich, an ihnen vorbeizukommen.

Cindy steckte in der Falle.

Bibbernd vor Angst preßte sie sich mit dem Rücken gegen das Fenster, versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, während die monströse Schar sich ihr näherte.

Cindy war von Kopf bis Fuß in kaltem Schweiß gebadet, doch sie merkte es nicht einmal. Es spielte keine Rolle.

Nichts spielte mehr eine Rolle.

Nur eine Sache war noch wichtig.

ÜBERLEBEN!

Dann wurde die Tür rechts von Cindy unvermittelt so wuchtig aufgestoßen, daß der Knauf kraftvoll gegen die Wand krachte und ein Loch im Putz hinterließ. Gleichzeitig war erneut das dumpfe, rasselnde Schnauben zu hören, das Cindy vorhin auf dem Korridor vor ihrem Zimmer vernommen hatte, begleitet von den schweren, schleppenden Schritten, und plötzlich wußte sie, was es mit diesen Geräuschen auf sich hatte.

Sie wußte es - und erstarrte vor Todesangst!

Das Monster trat aus dem Zimmer, so massig, daß sein klobiger, viereckiger Schädel fast die Decke berührte, breit wie ein Kleiderschrank.

Und Cindy war augenblicklich klar, daß es kein Entkommen mehr für sie gab.

Nicht vor Frankensteins Monster, dem ultimativen Schrecken ihrer Kindheit. Nicht vor dieser grauenerregenden Kreatur mit dem entstellten Gesicht, den dicken Elektroden in den Schläfen und der hohen Stirn, die von einer Naht aus schwarzem Draht gezierte wurde.

Aber wenn Cindy schon sterben mußte, dann nicht durch die Hand dieser gräßlichen Wesen, die sie aus ihren Alpträumen in die Wirklichkeit verfolgt hatten.

Nein, sie wollte kein Opfer des schrecklichen Monsterquartetts werden. Sie wollte nicht von den Alpträumen, die ihre ganze Kindheit überschattet hatten, verschlungen werden.

Sie trat zurück, nahm drei Schritte Anlauf, atmete tief durch, rannte los…

Und sprang aus dem geschlossenen Fenster!

***

»Neiiiinnn!« brüllte Zamorra entsetzt, als er sah, wie Cindy Warner durch die Fensterscheibe sprang.

Er achtete nicht auf die spitzen, messerscharfen Scherben, die klirrend in den Gang flogen, als er nach vorne sprang, um nach der jungen Frau zu greifen.

Er bekam sie im sprichwörtlichen letzten Augenblick zu fassen.

Keuchend grub er seine Finger in ihren Arm, während er gleichzeitig versuchte, nicht vom Gewicht der Frau aus dem Fenster gezogen zu werden. Er hielt die Studentin mit seiner rechten Hand fest, während er sich mit der Linken am Fensterrahmen abstützte.

Cindy schrie noch immer. Offenbar hatte sie noch überhaupt nicht begriffen, daß ihr Sturz vorzeitig beendet worden war - zumindest für den Moment, denn auch wenn die Frau schlank wie ein Reh war, sie schien in diesem Augenblick mindestens zwei Tonnen zu wiegen. Was durch den Umstand, daß sie panisch hin und her schaukelte, noch verstärkt wurde.

»Verdammt, halten Sie die Klappe!« fuhr Zamorra die junge Studentin keuchend an. Schweiß rann ihm über das Gesicht. »Und hören Sie auf zu zappeln, zum Teufel!«

Nur allmählich wurde Cindy klar, daß sie noch nicht auf dem Weg ins Jenseits war. Als diese Erkenntnis schließlich in ihrem Hirn aufleuchtete, erwachte wieder der Überlebenswille in ihr. Panisch versuchte sie, sich an Zamorras Arm nach oben zu ziehen, während sie gellend um Hilfe schrie.

»Klappe halten, habe ich gesagt!« blaffte Zamorra, bemüht, den ziehenden Schmerz in seiner rechten Schulter zu ignorieren. »Verflucht, halten Sie still, oder Sie reißen uns beide ins Verderben!«

»Hilfe!« kreischte Cindy Warner noch immer, außer sich vor Angst. Sie baumelte über der Tiefe. »Hilfe!«

»Ja, doch, ja«, keuchte Zamorra angestrengt.

Er umklammerte den Arm der jungen Frau, so fest er konnte, versuchte, sie zu sich heraufzuziehen. Unter seinen Fingern spürte er den Stoff ihrer Bluse.

Zamorra stemmte sich mit der rechten Hand gegen den Rahmen des zersplitterten Fensters, achtete nicht auf die Scherben, die in sein Fleisch schnitten. Seine Schulter schmerzte, als wäre sie bereits ausgekugelt. Der Dämonenjäger hatte das Gefühl, ihm würde jeden Moment der Arm abgerissen.

Dennoch gelang es ihm, Cindy Stück für Stück hochzuziehen, obwohl seine Kraft proportional zu jedem Zentimeter, den Cindy der rettenden Fensteröffnung näher kam, abzunehmen schien. Seine Finger waren glitschig von Schweiß. Mehrmals drohte ihm der Arm der jungen Frau zu entgleiten.

Doch schließlich hatte er es fast geschafft. Nur noch wenige Zentimeter fehlten, um Cindy über das Fensterbrett in den Flur zu ziehen.

Nur noch ein paar Zentimeter…

Dann geschah es! So schnell, so unerwartet, daß Zamorra keine Chance hatte, das Unglück zu verhindern.

Plötzlich riß die Schulternaht der Bluse mit einem leisen, unheilvollen Ratschen auf, und der Ärmel löste sich vom Rest des Kleidungsstücks.

Wie in Zeitlupe glitt Cindys Arm aus dem abgerissenen Ärmel. Panik trat in den Blick der jungen Frau.

Dann fiel sie mit wehenden Haaren!

»Nein!« brüllte Zamorra entsetzt.

Er ließ den Ärmel los und griff erneut nach der Studentin, doch dieses Mal bekam er sie nicht zu fassen.

Dieses Mal stürzte Cindy Warner in die Tiefe.

Tatenlos mußte Zamorra mit ansehen, wie Cindy sich immer weiter von ihm entfernte und dem Boden beständig näher kam. Obwohl sich alles innerhalb weniger Sekunden abspielte, hatte er das Gefühl, als hätte jemand die Welt in den Slow Motion-Modus umgeschaltet.

Gnadenlos langsam, wie in extremer Zeitlupe, stürzte die Studentin. Zamorra sah das Entsetzen in ihren Augen, hörte ihren schrillen, panischen Schrei. Verzweifelt ruderte Cindy mit den Armen, suchte sich einem Halt, den es aber nicht gab, während der Boden unter ihr immer näher kam.

Immer näher.

Und näher…

Der Schrei der jungen Frau schwoll zu einem Crescendo an, um einen Lidschlag später abrupt abzubrechen, als Cindy schließlich im Vorgarten des Marsten-Hauses aufschlug.

Zamorra schloß resigniert die Augen.

Stille senkte sich über die Szenerie.

Tödliche Stille…

***

Als Zamorra eine halbe Minute später in den verwilderten Vorgarten hinauseilte, den Schock noch immer in den Knochen, waren Derleth und eine Handvoll der Studenten bereits draußen. Die Studenten standen um Cindy Warner herum, die reglos inmitten des Unkrauts lag, und sie starrten auf die junge Frau herab, während sich Derleth über sie gebeugt hatte und sie untersuchte.

Zamorra drängelte sich durch die Gaffer und ging neben der Studentin in die Knie.

Ihr Gesicht war blutig von Schnittwunden. Ihr linkes Bein stand in einem grotesken Winkel ab.

Auf den ersten Blick hatte es den Anschein, als wäre sie tot, doch dann bemerkte der Dämonenjäger, daß sich ihre Brust langsam hob und senkte, nicht sonderlich stark, aber immerhin.

»Liebe Güte, sie lebt noch«, murmelte Zamorra.

Derleth nickte. »Sie hat großes Glück gehabt.«

Er fühlte mit zwei Fingern ihren Puls. Dann sah er Zamorra an.

»Soweit ich feststellen kann, ist ihr Kreislauf einigermaßen stabil. Wenn wir sie auf dem schnellsten Wege ins Krankenhaus bringen, wird sie es vermutlich schaffen.«

Zamorra stieß einen erleichterten Seufzer auf. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Die Vorstellung, daß Cindy Warner durch sein Verschulden gestorben war, daß sie umgekommen war, weil er sie nicht hatte retten können, das hätte ihm arg zu schaffen gemacht.

Als er sie auf dem Weg zu seinem Zimmer plötzlich im zweiten Stockwerk schreien hörte, war er sofort losgelaufen, um ihr zu helfen, doch letztendlich hatte er versagt.

Er sah Cindy Warner an, musterte ihr regloses, blutiges Gesicht mit den blassen Lippen, und wandte sich dann an Derleth. »Ich denke, in Anbetracht der tragischen Vorfälle, die sich hier ereignet haben, sollten Sie Ihr Projekt abbrechen«, sagte er mit ernster Miene. »Wenn Sie mich fragen, sind zwei Verletzte genug.«

Derleth schwieg einen Moment. Schließlich nickte er.

»Ich schätze, Sie haben Recht, Professor. Wir sollten unser Glück nicht zu sehr auf die Probe stellen.«

Er richtete sich auf, wandte sich an seine Studenten.

»In Ordnung«, meinte er. »Laßt uns die Ausrüstung zusammenpacken und zurück nach New Haven fahren.«

Zustimmendes Gemurmel von den Studenten. Offenbar war ihnen die Freude an ihrem Spukwochenende gründlich vergangen.

»An die Arbeit. Sehen wir zu, daß wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Cindy muß umgehend ins New Haven Hospital.«

Während Derleth und die Studenten ins Haus zurückgingen, um ihre Abreise vorzubereiten, blieb Zamorra bei Cindy Warner. Er ging erneut neben ihr in die Knie, betrachtete ihr blutiges, regloses Gesicht.

Wenn die junge Frau Glück hatte, kam sie mit einigen gebrochenen Knochen und dem Schrecken davon.

Unvermittelt begann sich Cindy zu regen. Sie bewegte den Kopf langsam hin und her, was bedeutete, daß ihr Genick keinen Schaden genommen hatte. Dann öffnete sie leicht den Mund.

Wortfetzen drangen zwischen ihren bleichen, rissigen Lippen hervor, so leise und fragil, daß Zamorra nicht verstand, was die Studentin sagte.

Er beugte sich über Cindy und brachte sein Ohr dicht an ihren Mund. Er spürte ihren warmen Atem auf seiner Wange und konzentrierte sich ganz auf die Worte, die die junge Frau in ihrer Bewußtlosigkeit von sich gab.

»Die Monster«, flüsterte sie tonlos. »Die Monster kommen. Die Monster…«

Zamorra runzelte die Stirn.

Was hatte das zu bedeuten?

Von was für Monstern sprach Cindy?

***

Bereits eine Viertelstunde später hatten die Studenten ihre Reisetaschen und Rucksäcke in den Wagen längs der Auffahrt verstaut. Auch das technische Equipment der Universität fand sich schnell in diversen Kofferräumen wieder, während Cindy vorsichtig auf den Rücksitz eines Autos gebettet worden war.

Mit betretenen, irgendwie unsicheren Gesichtern standen die übrigen jungen Leute bei den Wagen und warteten ungeduldig darauf, von diesem Ort des Grauens zu verschwinden.

Doch Professor Derleth war anscheinend noch nicht soweit. Er hielt sich nach wie vor im Haus auf.

Vermutlich klapperte er die Räume einen nach dem anderen noch einmal ab, damit sie keine Videokamera oder eines der Meßgeräte vergaßen.

Zamorra lehnte an seinem Mietwagen und musterte den Himmel über dem Wald. Inzwischen nahte der neue Tag mit ausgreifenden Schritten. Die Strahlen der aufgehenden Morgensonne überzogen den Horizont mit einem rotgoldenen, anheimelnden Schimmer.

Ein herrlicher Anblick.

Aber er wurde durch das hier herrschende Grauen getrübt.

Zamorra sah zum Marsten-Haus hinüber. Drohend ràgte es in den Himmel, wie ein riesiger Grabstein. Oder wie ein Raubtier, das auf Beute lauert, so schien sich das Gebäude zwischen die Bäume zu drängen. Eine Aura des Unheils umgab die alte Villa.

Der Wahnsinn wohnte in diesen Mauern.

Der nackte, namenlose Wahnsinn…

Zamorra verdrängte seine düsteren Gedanken und warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fast halb sieben, und noch immer hatte sich Derleth nicht blicken lassen. Was machte er nur so lange in diesem Haus?

Allmählich wurde Zamorra unruhig.

Als Professor Derleth auch nach weiteren fünf Minuten nicht aufgetaucht war, beschloß der Dämonenjäger, nachzusehen, wo sein Kollege nur blieb.

Er stieß sich vom Wagen ab und ging den Weg zum Haus hinauf. Die Studenten sahen ihm nach.

Zamorra stieg die Verandastufen hoch und betrat die Diele.

Er schaute sich aufmerksam um. Er suchte die Eingangshalle und die direkt angrenzenden Räume ab. Doch von Derleth war weit und breit nichts zu sehen.

Schließlich blieb Zamorra in der Diele stehen und rief laut den Namen des Kollegen. »Professor Derleth! Wo stecken Sie? Professor?«

Keine Antwort.

Er versuchte es erneut.

Wieder keine Reaktion.

Zamorras Unruhe steigerte sich, wurde zu einem handfesten, unangenehmen Prickeln in der Magengrube. Er wußte nicht genau, was hier vor sich ging, doch er war sich ziemlich sicher, daß es nichts Gutes war. Sein Instinkt sagte ihm, das Gefahr in der Luft lag.

Von einer bösen Vorahnung erfüllt, ließ Zamorra die Diele hinter sich und ging durch das Eßzimmer hinüber in die Küche. Hier hatte er vor einigen Stunden das Baseballcap von Collins auf dem Boden gefunden.

Der Strahler war abgebaut worden, die schwachen Sonnenstrahlen, die durch die milchige Fensterscheibe drangen, tauchten den Raum in ein schummriges, geheimnisvolles Zwielicht.

Plötzlich hielt Zamorra inne.

Die Kellertür…

Sie stand einen Spalt breit offen, obwohl er genau wußte, daß er sie vorhin geschlossen hatte, als er die Küche verließ. Schwärze schien aus dem Spalt zu wabern wie Nebel.

Ob der Professor unten im Keller war?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Zamorra öffnete die Kellertür ganz und rief hinunter in die Dunkelheit: »Derleth? Sind Sie da unten? Professor Derleth?«

»Aber ja doch, Jungchen!«

Plötzlich schoß Derleth aus der undurchdringlichen Finsternis des Treppenschachts auf ihn zu, und bevor Zamorra zurückweichen konnte, erwischte ihn die geballte Faust mit brutaler Wucht am Kinn.

Zamorra taumelte benommen zurück.

Derleth zeigte grinsend seine Zähne. Irrsinn flackerte in seinen Augen.

Sein Gesicht war zu einer grotesken Fratze des Triumphs verzerrt, als er sich mit einem schrillen Heulen auf Zamorra warf. Die Hände hatte er wie Klauen von sich gestreckt, um den Dämonenjäger zu packen.

Zamorra wich der Attacke durch einen Sprung zur Seite aus. Gleichzeitig versetzte er Derleth einen Hieb in die Seite, der diesem schlagartig die Luft aus den Lungen preßte.

Derleth keuchte auf, wirbelte herum.

Er verdaute den Schlag schneller, als Zamorra lieb sein konnte, verpaßte dem Dämonenjäger eine gestreckte Gerade in die Magengrube.

Zamorra klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Atemlos taumelte er nach hinten, stieß mit dem Rücken gegen den Kühlschrank. Er hatte das ungute Gefühl, eine Dampframme hätte ihn getroffen.

Derleth lachte hysterisch auf und setzte seinem Opfer nach. Er bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die Zamorra ihm nie und nimmer zugetraut hatte.

Mit einem Satz war er bei dem Dämonenjäger und schlug auf Zamorra ein, erwischte ihn an der Brust, an den Schultern und den Armen.

Seine Fäuste schienen plötzlich überall zu sein.

Zamorra war in den meisten Nahkampfsportarten trainiert, aber gegen diesen Berserker hatte er keine Chance. Es war unbegreiflich, unfaßbar, aber kaum einen Schlag konnte Zamorra rechtzeitig abblocken.

Als ihm schließlich ein Schwinger erneut am Kinn erwischte, brach der Dämonenjäger zusammen. In seinem Kopf drehte sich alles. Er sank auf die Knie. Sterne explodierten krachend in seinem Hirn.

Grinsend baute sich Derleth über Zamorra auf, sah auf ihn herab. »Na, Jungchen?« sagte er höhnisch. »Wie sieht’s aus? Bereit für die zweite Runde?«

Zamorra schaute Derleth durch den trüben roten Schleier, der vor seinen Augen lag, benommen an.

Derleth genoß die Wehrlosigkeit seines Gegners. Wie ein Felsen ragte er vor dem knienden Zamorra in die Höhe.

»Tja, Jungchen, es wird Zeit«, sagte er spöttisch. »Der letzte Bus zur Hölle fährt gleich ab, und den willst du doch nicht verpassen, oder?«

Zamorra antwortete nicht. Nur langsam klärten sich seine verwirrten Sinne wieder. Die Worte seines Gegners hörte er wie durch eine Wand aus Watte.

»Du bekommst sofort dein Ticket.« Demonstrativ ließ Derleth seine Handknöchel knacken, ballte die Fäuste und visierte mit der Rechten Zamorra an. »Gute Reise, Jungchen…«

Derleth schlug zu.

Zamorra sah die Faust auf sich zurasen wie einen Güterzug…

Und reagierte trotz seiner Benommenheit mit der Schnelligkeit einer angreifenden Kobra.

Er ließ sich nach hinten fallen und entging dem vernichtenden Hieb um Haaresbreite.

Dann federte er hoch, wirbelte um seinen Widersacher herum.

Derleth war für einen Moment fassungslos. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sein Gegner noch so wohl auf war.

Seine Augen brannten wie Feuer. Haß loderte darin. Es war offensichtlich, daß er nicht mehr bei Sinnen war. Die Schwelle zum Wahnsinn lag weit hinter ihm.

Zamorra blich keine Wahl. In seinem Wahn würde Derleth nicht nur ihn töten, sondern sich wahrscheinlich auch noch selbst Schaden zufügen.

Es gab nur eine Möglichkeit, das zu verhindern.

Zamorras Fuß wischte in die Höhe, deine Fußspitze traf den Torso des Wahnsinnigen, der jetzt selbst nach Luft schnappend in die Knie ging.

Zamorra war im nächsten Augenblick bei ihm, ballte die Faust…

Und schlug zu.

Bewußtlos fiel Derleth zu Boden. Reglos blieb er auf den schmutzigen Fliesen liegen.

Zamorra lehnte sich keuchend gegen die graue Wand. Sein Atem normalisierte sich. Doch der Schmerz in seinen gepeinigten Gliedern klang erst allmählich ab.

Es wurde Zeit, daß er diesem Grauen ein Ende machte.

Er ließ Derleth liegen, stieg über ihn hinweg und betrachtete die offenstehende Kellertür. Dann spürte er, wie sich Merlins Stern auf seiner Haut langsam erhitzte, in einem pulsierenden Rhythmus wärmer wurde. Die Quelle des Bösen befand sich dort unten.

Im Keller.

Zamorra zog die Taschenlampe hervor, die er bereits bei seinem ersten Ausflug in den Keller benutzt hatte. Er schaltete sie ein und betrat den düsteren Treppenschacht.

Dann atmete er einmal tief durch und folgte den ausgetretenen Steinstufen hinab in die unbekannten Tiefen des Marsten-Hauses, während das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana mit jedem seiner Schritte wärmer wurde…

***

Zamorra ließ die Treppe hinter sich und sah sich in dem Gewölbe um, die Taschenlampe in der rechten Hand. Er ließ den Lampenstrahl über die Wände gleiten, bis er den Durchgang entdeckte.

In diese Richtung bewegte er sich vorwärts, während das Amulett auf seiner Brust zunehmend wärmer wurde, je näher Zamorra der Quelle des Übels kam.

Zamorra betrat den Durchgang, dessen Wände aus steinharter Erde bestanden. Sie schien sich wie geschmolzenes Glas verfestigt zu haben. Er folgte dem Strahl der Taschenlampe tiefer in den Keller hinein.

Hier unten war es still wie in einer Gruft. Alles, was man hörte, war das monotone Tropfen von Wasser in einiger Ferne.

Nach ungefähr fünfzig Metern gabelte sich der Weg. Zamorra blieb stehen und besah sich die beiden Durchgänge unschlüssig. Als er sich schließlich dem linken Pfad zuwandte, merkte er, wie sich Merlins Stern abkühlte. Also nahm er den rechten Gang.

Seine Augen huschten unstet hin und her, suchten die Umgebung nach Spuren auf das Übel ab, das in dem Keller lauerte und in den letzten zweihundert Jahren so viele Menschen ins Verderben gestürzt hatte.

Es dauerte nicht lange, bis sich der Weg von neuem teilte. Zamorra benutzte das Amulett wie einen Kompaß und entschied sich für die Richtung, in der sich Merlins Stern stärker erwärmte.

Sand und kleine Steine knirschten unter den Sohlen seiner Schuhe.

Angespannt ging Zamorra weiter. Er schwitzte, obwohl es im Keller kalt wie in einem Kühlhaus war. Beiläufig wischte er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sein Atem kondensierte zu grauen Wolken.

Je weiter er in den Keller vordrang, der sich als riesiges Labyrinth entpuppte, desto kälter wurde es. Eine kribbelnde Gänsehaut bildete sich auf den Armen des Dämonenjägers, doch er achtete nicht darauf. Unbeirrbar setzte er seinen Weg fort.

Seinen Weg ins Herz der Finsternis.

Zamorra ließ sich von Merlins Stern führen, bog mal hier, mal dort ab und wußte bald selbst nicht mehr, wo er eigentlich war.

Schließlich bog er um eine Kurve und stellte fest, daß der Gang unmittelbar vor ihm endete.

Sackgasse.

Zamorra runzelte die Stirn.

Verdammt, was hatte das zu bedeuten?

Das Amulett hatte ihm ›gesagt‹, daß er sich für diesen Gang entscheiden sollte, und das hatte er getan.

Doch jetzt ging es nicht mehr weiter. Was sollte er davon halten?

Er glaubte keine Sekunde daran, daß sich Merlins Stern in der Richtung ›geirrt‹ hatte. Das Amulett ließ sich nicht täuschen. Es ›witterte‹ schwarze Magie wie ein Bluthund seine Beute.

Doch was hatte es dann mit der Wand auf sich?

Befand er sich vielleicht gar nicht in einer Sackgasse?

Zamorra blieb direkt vor der Wand stehen, hob die Hand und klopfte wuchtig dagegen.

Das Geräusch klang seltsam dumpf, als ob sich hinter der Mauer ein Hohlraum befand. Anscheinend war dies doch noch nicht das Ende des Ganges.

Zamorra trat einen Schritt zurück, hob den Fuß und trat so kräftig gegen die Wand, wie er nur irgend konnte. Und nochmal. Und ein drittes Mal.

Plötzlich bildeten sich Risse in der verglasten Erde, wie auf einem Spiegel. Krumen lösten sich und fielen zu Boden.

Angespornt von diesem Erfolg, trat Zamorra noch einmal zu. Und nochmal. Immer wieder - bis die Wand schließlich knirschend und grollend nachgab und in sich zusammenstürzte.

Der Dämonenjäger sprang hastig ein Stück zurück, um nicht von den Erdklumpen getroffen zu werden. Er war tete, bis sich der Staub gelegt hatte, bevor er die Taschenlampe hob und neugierig in den Durchbruch leuchtete, den er geschaffen hatte.

Dahinter befand sich ein großes Gewölbe, so gewaltig, daß der Strahl der Lampe nicht einmal bis zur gegenüberliegenden Wand reichte.

Nachdem er Merlins Stern von der Kette losgehakt hatte, um es einsatzbereit zu haben, stieg Zamorra über die Trümmerstücke der Wand hinweg und kletterte durch den Durchbruch.

Die Luft auf der anderen Seite der ›Sackgasse‹ war schal und abgestanden, muffig. Zamorra bemühte sich, möglichst durch den Mund zu atmen. Er blieb in dem Gewölbe stehen und ließ den Lampenstrahl umherwandern.

Da riß das Licht das knöcherne Antlitz eines Toten aus der Dunkelheit!

***

Die Leiche war vollkommen skelettiert und trug die längst vermoderten Überreste eines Anzugs. Sie saß aufrecht auf einem Stuhl mit hoher Lehne, und zwischen den Zahnstümpfen des Toten steckte der Lauf eines altertümlichen Revolvers. Ein Stück der Schädeldecke fehlte.

Eine häßliche Art, sein Leben auszuhauchen.

Zamorra sah sich weiter in dem Gewölbe um. Wie ein Spotlight teilte der Lichtstrahl seiner Lampe die Finsternis und förderte immer neue, immer erschreckendere Dinge zutage.

Rechts von dem Skelett erblickte er zwei weitere Tote, offenbar ein Mann und eine Frau. Sie lagen eng umschlungen auf dem Boden. Da sich an keinem dieser Skelette Stoffreste fanden, nahm Zamorra an, daß das Paar nackt gewesen war, als es starb. Und daß es sich dabei leidenschaftlich geliebt hatte.

Hinter dem Liebespaar tauchten weitere Tote auf. Allesamt waren sie vollkommen skelettiert, was darauf hindeutete, daß sie schon eine ganze Weile hier unten waren.

Einige der Leichen saßen an einem langen, klobigen Eichentisch, der im Zentrum des dunklen Gewölbes stand. Andere lagen ineinander verschlungen auf dem Boden. Sie hatten sich geliebt, manchmal zu zweit, zuweilen aber auch zu dritt oder zu viert.

Allein auf die Schnelle zählte Zamorra zwei Dutzend Tote.

Benommen schluckte er.

Was, um alles in der Welt, mochte hier geschehen sein?

Aufschluß darüber schienen die Spuren von Gewalt zu geben, die sich überall fanden.

Zwischen den staubigen Bechern und Tellern auf dem Tisch, auf denen auch die Überreste eines üppigen Mahls lagen, standen mehrere kleine schwarze Fläschchen. Die wurden im letzten Jahrhundert von Apothekern benutzt, die ihre Arzneien darin aufbewahrten.

Vorsichtig nahm Zamorra eines der Fläschchen auf. Er entzifferte im Licht der Lampe den verblaßten Schriftzug auf dem Etikett.

»Cyanid«, las er halblaut. »Blausäure…«

Er stellte die Giftflasche auf den Tisch zurück und machte sich daran, die Toten, bei denen es sich größtenteils um Männer zu handeln schien, eingehender in Augenschein zu nehmen. Dabei stellte er fest, daß mindestens die Hälfte der ›Anwesenden‹ nicht durch Gift, sondern durch brutale Gewalteinwirkung zu Tode gekommen war.

Neben zwei Skeletten lagen Messer im Staub, die Klingen verrostet und stumpf. Eine Frau war offenbar von ihren beiden Liebhabern erdrosselt worden.

»Was, zur Hölle, ist hier passiert?« murmelte Zamorra, während er zwischen den Skeletten umherging. Er versuchte, einen Sinn in diesem Massaker zu finden, doch es schien keine Erklärung dafür zu geben.

Gleichwohl wußte er instinktiv, daß diese Toten irgendwie der Grund für die Vorfälle waren, die sich seit dem Verschwinden von Lloyd Marsten im Jahre 1827 in dem Haus ereignet hatten. Zumal das Amulett mittlerweile fast so heiß war, daß es Zamorra die Haut versenkte.

Ob eine von diesen Leichen der alte Marsten war?

Bevor er eine Antwort auf diese Frage fand, sah Zamorra aus dem Augenwinkel heraus plötzlich eine Bewegung. In den Schatten rechts von sich!

Hastig wirbelte er herum, richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Stelle.

Seine Augen weiteten sich!

Auf dem Boden befand sich eine schwarze, teerartige Masse. Sie hatte ungefähr einen Meter Durchmesser, und ihre Oberfläche phosphoreszierte schwach.

Man hätte es für einen Ölfleck halten können, doch der Umstand, daß sich das Ding mit wellenförmigen Bewegungen auf den Parapsychologen zubewegte, machte diesen Eindruck nachhaltig zunichte.

»Was, zum Henker…?«

Zamorra musterte die tiefschwarze Masse irritiert, als sie lautlos auf ihn zuglitt. Langsam, irgendwie abschätzend. Wie ein Raubtier, das sich seiner Beute näherte und überlegte, wo die verwundbarste Stelle des Opfers war.

Als dieses merkwürdige Etwas bis auf vier Meter heran war, hielt es unvermittelt inne. Es lag jetzt still, rührte sich nicht. Ein mattgrüner Schimmer ging von der Masse aus.

Das Amulett in Zamorras Hand war nun ganz heiß.

Wie es aussah, hatte Zamorra gefunden, wonach er suchte.

Die Quelle des Bösen.

Das Herz der Finsternis!

***

Das Ding am Boden vor Zamorras Füßen wirkte wie eine riesige Amöbe.

Und es strahlte eine düstere Energie aus, die dafür sorgte, daß sich Zamorras Nàckenhaare aufrichteten, als würden sie unter Strom stehen.

Zamorra überlegte, was er tun sollte. Sollte er versuchen, das Ding mit Merlins Stern zu attackieren? Oder lieber darauf warten, daß es den ersten Schritt machte?

Da spürte er plötzlich, wie ein mentaler Bolzen in seinen Kopf eindrang! Er keuchte auf, taumelte zurück. Plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen.

Er sah nichts mehr. Nur noch Finsternis. Undurchdringliche Finsternis.

Für eine Sekunde hatte er das Gefühl, zu fallen. In einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Dann kehrte das Licht mit einem Mal explosionsartig zurück, und Zamorra blinzelte, geblendet von der gleitenden Helligkeit. Zugleich blitzten Bilder in seinem Kopf auf. Viele Bilder, und sie drangen in rasanter Reihenfolge auf ihn ein.

Es waren Bilder vom Leben.

Doch die meisten zeigten den Tod.

Den Tod in all seinen erschreckenden Formen.

Zamorra hatte das Gefühl, ohne sein bewußtes Zutun die Zeitschau aktiviert zu haben. Wie eine Bildmontage zuckten die Eindrücke vor seinem inneren Auge auf. So schnell, daß dem Dämonenjäger fast schwindlig dabei wurde. Es war, als würde man sich einen Film im Schnelldurchlauf ansehen.

Menschen in altmodischen Kleidern.

Männer und Frauen, die aßen, tranken und lachten.

Flackernde Kerzen, deren Licht über die Wände tanzte.

Ausgelassenheit herrschte.

Dann kam die Begierde, schwappte wie eine Welle über den Häuptern der Versammelten zusammen. Riß sie mit sich fort, hinein in den Abgrund der Leidenschaft.

Eine Frau, die kichernd ihre prallen Brüste entblößte.

Achtlos zu Boden gleitende Kleider.

Ein sich liebendes Paar auf dem Eichentisch zwischen den Bechern und Schüsseln mit den Resten des Festmahls.

Weitere ineinander verschlungene Körper.

Lust.

Überall Liebende, in Paaren oder Gruppen.

Schweiß, der über nackte Leiber rann.

Gier.

Flackernde Kerzen.

Ekstase. Lodernde Ekstase…

Dann plötzlich - das Aufzucken einer Messerklinge inmitten der zügellosen Leidenschaft.

Blanker, geschliffener Stahl zuckte herab.

Die in Panik aufgerissenen Augen einer Frau.

Blut, das über die Hand mit dem Messer lief.

Im Todeskampf zuckende Finger.

Ein Revolver.

Lippen, die sich um den Lauf der Waffe schlossen.

Blut, heiß und schwarz wie Teer.

Zusammensackende Körper.

Hände, sie sich um eine Frauenkehle schlossen.

Ein nach Luft schnappender Mund.

Gift, das in Becher gegossen wurde.

Leidenschaft und Ekstase, körperliche Gier.

Hemmungslos und wild.

Erneut das Messer.

Blut, das auf den Boden rann, den Staub rot färbt.

Ein Mann, das Gesicht vor Lust verzerrt.

Wieder Blut.

Unmengen von Blut.

Reglose Leiber.

Bewegungslosigkeit. Die Welt schien stillzustehen.

Überall Leichen.

Tot.

Alle tot.

Dann Blut, das über den Boden floß, sich zu einer dunklen, schwarzen Pfütze sammelte.

Blutstropfen, die aus allen Ecken kamen, um sich mit dem Blut der anderen Opfer zu vereinen, wie lebendige Wesen, bis die Pfütze sich schließlich zusammenzog, kleiner wurde, kompakter, und zu phosphoreszieren begann.

Das Herz der Finsternis wart geboren…

Zamorra begriff, daß er soeben Zeuge der Schöpfung des sonderbaren schwarzen Dings geworden war.

In diesem Moment ließ der Ansturm der Bilder schlagartig nach.

Gleichzeitig hellte sich die gesamte Szenerie plötzlich auf - wie eine Landschaft bei einer Atombombenexplosion!

Instinktiv schloß der Dämonenjäger die Augen.

Als er die Lider eine Sekunde später wieder öffnete, fand er sich inmitten der fleischlosen Leichen wieder. Leichen von Menschen, deren Tod er gerade miterlebt hatte.

Die schwarze Masse kauerte noch immer dort, wo sie sich vor Zamorras ›Vision‹ befunden hatte.

Zamorra war zutiefst verwirrt.

Was war geschehen?

Hatte diese Kreatur ihm die Bilder geschickt?

Er vermochte darauf keine Antwort zu finden. Doch er wußte, daß dieses Wesen vor ihm auf dem Boden nicht bloß aus dem Blut der gestorbenen Menschen entstanden war.

Das Ding war die Essenz all der Furcht, all des Schmerzes, all der Lust und Gier, die die Feiernden im Augenblick ihres Todes empfunden hatten.

Es war die Summe ihrer Ängste und Sehnsüchte.

Und es war böse.

Abgrundtief böse…

***

In dem Moment, als Zamorra begriff, womit er es zu tun hatte, setzte sich die amorphe Masse auch schon in Bewegung. Mit erschreckender Schnelligkeit glitt das Ding über den Boden, schoß auf Zamorra zu.

Hastig sprang der Parapsychologe zur Seite, als das Ding nach seinem Fuß schnappte wie ein Hund. Lautlos setzte es ihm nach, verfolgte ihn.

Zamorra wich vor der schwarzen Masse zurück, ließ die Lampe fallen, um beide Hände frei zu haben.

Während das Ding immer wieder versuchte, ihn zu berühren, umklammerte der Dämonenjäger Merlins Stern, der von einem grünlichen Flimmern umgeben war. Zamorra wollte das Amulett aktivieren - doch er kam nicht dazu!

Denn plötzlich schien in seinem Schädel eine Bombe zu explodieren!

Eine weitere Vision kam über Zamorra, kurz und grauenhaft.

Zamorra, schlafend im Bett liegend.

Nicole, ein langes Messer in der Hand.

Herabsausender Stahl.

Blut. Sein Blut!

Nicole, wie eine Wahnsinnige lachend…

»Nein!« schrie Zamorra entsetzt. »Nein, verflucht!«

Er taumelte, war benommen von der Wucht der Schreckensbilder, die das Ding in seinem Kopf hatte entstehen lassen. Alles um ihn herum drehte sich.

Zamorra erinnerte sich an das letzte Abenteuer auf dem Silbermond. Entartete Meeghs hatten ihm und Nicole durch Alpträume vorgegaukelt, daß sie Feinde wären, sich gegenseitig töten müßten.[2]

Das Entsetzen über diese Alptraumbilder saß noch tief in ihm, und dieses schwarze Ding machte sich seine Angst zunutze!

Wie durch einen Zerrspiegel sah er das schwarze Etwas auf sich zukommen. In einer Sekunde würde es ihn erreichen…

Im letzten Moment gelang es Zamorra, dem Ding auszuweichen, doch da traf ihn bereits die nächste Vision, traf ihn mit der Wucht eines Hammerschlags.

Zamorra, reglos in einem Sarg liegend.

Sein im Zeitraffertempo einfallendes Gesicht.

Eingesunkene, blicklose Augen.

Würmer, die sich in sein totes Fleisch gruben.

Seine Leiche, wimmelnd vor Maden…

Zamorra stieß einen schrillen Schrei aus, er hielt sich den Kopf. Er hatte das Gefühl, sein Schädel müßte zerplatzen, und Gedanken stoben davon wie Blätter im Herbstwind.

Keuchend taumelte er durch das Gewölbe, flüchtete vor dem Ding. Er versuchte, seinen Geist gegen die schrecklichen Visionen abzuschotten, doch die Kreatur war einfach zu stark.

Ein neues Horror-Szenario toste über Zamorra hinweg.

Nicole, auf einem Stuhl sitzend. Gefesselt.

Zamorra, hinter ihr stehend, ein Rasiermesser in der Hand.

Aufblitzender Stahl.

Blut, das aus Nicoles aufgeschlitzter Kehle pumpte…

Das unsägliche Grauen der Bilder ließ Zamorra straucheln. Um ihn herum drehte sich alles. Benommen stolperte er über die eigenen Füße, verlor das Gleichgewicht und fiel.

Stöhnend, das Gesicht zu einer Grimasse des Entsetzens verzerrt, blieb er liegen, während das Ding immer näher kam, immer näher…

Nur noch zwei Meter trennten es von Zamorra.

Anderthalb Meter.

Ein Meter…

Was er gesehen hatte, war nur seine Angst, ausgelöst durch das Erlebnis auf dem Silbermond. Zamorra mußte dagegen ankämpfen, es war nur ein Schockerlebnis, er würde es überwinden.

Zamorra mobilisierte alle Kraftreserven, die noch in ihm steckten. Er kroch davon, doch er war zu langsam. Die Distanz zwischen ihm und dem Ding schrumpfte zusehends.

Achtzig Zentimeter.

Sechzig.

Vierzig…

Im sprichwörtlichen letzten Augenblick gelang es ihm, Merlins Stern zu aktivieren. Plötzlich begann das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana so hell zu strahlen wie eine Sonne.

Blendende Helligkeit erfüllte das Gewölbe.

Das Ding hielt abrupt inne, als die gleitenden Strahlen es trafen. Es begann unvermittelt zu zittern, sich zu winden. Obgleich die Kreatur keinerlei Sinnesorgane besaß, stieß sie ein schrilles, vibrierendes Kreischen aus, in dem sich Wut und Verzweiflung die Waage hielten.

Zamorra kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und verfolgte gebannt, wie das Ding versuchte, aus der Reichweite des Amuletts zu fliehen.

Doch die Kraft von Merlins Stern war zu stark, bannte das Ding auf die Stelle.

Panisch warf sich die Kreatur hin und her, während ihre Oberfläche Blasen warf wie kochendes Wasser. Stinkender Rauch stieg auf. Das Kreischen schwoll zu einem Crescendo an.

Immer mehr Blasen bildeten sich auf dem Ding, platzten auf und verspritzten widerwärtige, dickflüssige schwarze Brühe. Als wäre die Kreatur von dem Wahnsinn gepackt, den sie ihren Opfern gebracht hatte, warf sie sich auf dem Boden umher und begann, sich zusammenzuziehen.

Das Ding wurde kleiner.

Schrumpfte.

Das schrille Kreischen in den Ohren, sah Zamorra zu, wie das Ding immer kleiner wurde, dahinschmolz wie Eis in der Sommersonne, während es schwarzen Eiter verspritzte.

Innerhalb einer Minute verging das Ding, schrumpfte, bis es nur noch knapp so groß wie Zamorras Handfläche war.

Dann lief ein unheilvolles Zittern durch die Überreste der Kreatur - und mit einem dumpfen Knall zerplatzte das Ding.

Schwarzer, stinkender Schleim flog zu allen Seiten davon, verteilte sich auf dem Boden und versickerte in der Erde, bis abgesehen von dem widerwärtigen Verwesungsgeruch, der durch das Gewölbe zog, nichts mehr an das Ding erinnerte.

Die Kreatur war vernichtet.

Das Glühen von Merlins Stern verblaßte, als sich die Magie in das Amulett zurückzog.

Während sich das Amulett abkühlte, rappelte sich Zamorra auf und blieb schwankend, noch immer etwas unsicher auf den Beinen, inmitten Skeletten stehen, bis er wieder halbwegs klar im Kopf war.

Dann hob er die Taschenlampe vom Boden auf und verließ das düstere Gewölbe, ohne auch nur einmal zurückzusehen.

Das, was hinter ihm lag, interessierte ihn nicht. Hatte es noch nie getan. Für Zamorra waren die Dinge wichtig, die in der nahen Zukunft auf ihn lauerten. Die Ereignisse, die vor ihm lagen und darauf warteten, daß er sich ihnen stellte.

Denn selbst wenn das Böse wieder einmal gebannt worden war, es war nicht vernichtet. Es würde wiederkommen. In anderer Form zwar, und in anderer Gestalt, aber dafür nicht weniger gefährlich.

Das war so sicher wie die Tatsache, daß die Sonne morgen früh erneut aufgehen würde.

Doch auch wenn das Böse vielleicht niemals starb…

Auch das Gute und Gerechte würde es ewig geben!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 602 »Krieg der Träume«
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